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				Die Schlangengrube

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

				Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der überraschenden Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit aus der schwarzen Lohe ersteht.

				Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Gemeinsam mit Coerl O’Marn, dem Träger des DRAGOMAE und Heerführer der Lichtkräfte, verschafft sich unser Held einen Überblick über die gegenwärtige Lage der Welt.

				Ein Ort ist dabei von besonderer Wichtigkeit: DIE SCHLANGENGRUBE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Coerl O’Marn – der Alptraumritter verliebt sich.

				Mythor – unser Held lernt Xatans Pläne kennen.

				Merkor Ambritus – O’Marns Späher.

				Cesaroch – der Herr des Drachenclans denkt sich für Mythor eine neue Aufgabe aus.

				Kral – ein Schwarzmagier.

				Yhsita – die Mutter der Schlangen.

			

		

	
		
			
				1.

				Mythor spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

				Sein Atem stockte. Vor seinen Augen breitete sich ein Bild aus, von dem er nicht einmal in den wildesten Nächten geträumt hatte.

				»Wo sind wir?« fragte er mit rauher Kehle.

				Das strahlende Licht des DRAGOMAE über Coerl O’Marns Kopf loderte und blendete. Langsam und nicht ohne Stolz, jedoch auch mit einem unterdrückten Ton der Unzufriedenheit sprach der Alptraumritter die Antwort aus.

				»Du siehst vor dir einen Teil der südlichen Küste des Aegyr-Landes. Die mehr als tausend Zelte gehören zum Heerlager der Lichtkrieger.«

				Mythor wußte, warum O’Marn grämlich war. Er litt darunter, daß das DRAGOMAE in seinem Besitz war und ihn praktisch unverwundbar und zum Kämpfer mit einer absoluten Waffe machte. Coerl wollte diese Verantwortung aus vielerlei Gründen nicht länger tragen.

				»Das Heer gegen Xatans dunkle Krieger«, sagte Mythor. »Ein herrlicher, überwältigender Anblick, Coerl.«

				»Du sagst es.«

				Das leuchtende, kugelförmige Gebilde um O’Marns Helm verschwand ebenso spurlos, wie sie eben aus dem Tal des Orakels in den Tanur-Bergen hierher gekommen waren.

				»Berichte mir mehr, bitte!«

				Coerl hatte versprochen, Mythor die Vorgänge und die Hintergründe zu zeigen. Einige Tage lang, bis sie sich mit Mu und seinen Kriegern wieder trafen, wollten sie sehen, wie es in der Lichtwelt zuging. Mit dem DRAGOMAE, dem Zauberbuch der Weißen Magie, konnte Coerl an jeden gewünschten Ort gehen, zusammen mit seinem Freund, und diesen Ort auch wieder verlassen, denn diese Welt im Kleinen machte möglich, daß der Wunsch zur Wirklichkeit wurde – freilich nicht jeder Wunsch. O’Marn und Mythor, in voller Ausrüstung, standen unter einem mächtigen Baum mit dunkelbraunen Ästen und schwarzen Blättern. Der Wurzelstock hatte sich in einem kleinen Hügel festgekrallt, von dem aus sie das ausgedehnte Lager gut überblicken konnten. Helle, große Zelte standen in schnurgeraden Reihen da. Zahllose Feuer brannten; ihre Flammen beleuchteten die Feldzeichen, die Lanzen und Schilde, die Wände der Zelte und die Männer, die sich in den Lagergassen bewegten. Ein fast doppelt mannshoher Wall mit Graben umgab in einem riesigen Kreis das Lager.

				»Es sind zehnmal tausend Krieger, die Tubrass gehorchen, dem Recken aus den Steppen der Stürme«, erläuterte Coerl. »Es wäre mir lieber, ohne den Zauberkristall, nur mit dem Schwert in der Hand, ihnen voranzureiten.«

				»Vergißt du nicht den Wahrspruch?« fragte Mythor, der wußte, worauf Coerl hinauswollte. »Mit Schwert und Magie gegen die Mächte des Bösen?«

				»Mit blankem Schwert wäre mir lieber!« meinte verdrossen der Recke. »Komm. Gehen wir zu ihnen. Sie werden voller Ungeduld warten.«

				Damals… als Mythor sich bei ALLUMEDDON zu sehr und zu lange in den Zauberkristall vertieft hatte, war es ihm passiert, daß er sich darin verlor. Auch Orte und geheimnisvolle Teile der Welt, die noch niemand betreten hatte, konnte man erreichen, wenn man sie im Reich des DRAGOMAE wahrgenommen hatte. Jede Manipulation hatte geistige Kraft gekostet, und auch heute war es nicht anders. Mythor wußte es genau, deswegen sträubte er sich mit einigem Recht, das DRAGOMAE O’Marn abzunehmen.

				»Was hast du mit ihnen vor?«

				»Ich bin der Heerführer. Sie gehorchen mir. Entsinne, was ich dir erzählt habe«, sagte Coerl. »Noch ist die Zeit nicht gekommen. Es wird nicht einfach sein, es Tubrass klarzumachen.«

				»Ich kann mir vorstellen, daß sie einem Kampf entgegenfiebern.«

				»Nichts anderes tun sie.«

				Sie verließen den Hügel und gingen auf die breite Brücke aus behauenen Bohlen zu. Mit jedem Schritt, den sie auf das ausgedehnte Lager zu machten, sahen sie mehr. Die Krieger übten sich in Scheingefechten, sie arbeiteten an ihren Waffen, bereiteten Essen und hielten Ausschau nach Feinden. Coerl schwenkte seinen Schild hinauf zu den Wachen, die auf den Plattformen lehmziegelverkleideter Türme zu beiden Seiten der Brücke über den Graben standen. Das Wasser im Graben stammte von einem nahen Fluß. Ein paar Krieger standen darin und fingen Fische.

				»Nach langer Zeit«, donnerte Coerls Stimme zu den Wachen hinauf, »bin ich wieder bei euch! Mit Mythor zusammen, dem Helden von ALLUMEDDON!«

				Die Wachen schrien Grüße herunter, schlugen an die Schilde, und der dunkle Klang von Hornsignalen ertönte. Als Mythor und O’Marn mitten auf der Brücke waren, galoppierten Reiter durch die breite Lagergasse, ihnen allen voran ein riesenhafter Mann mit goldenem Harnisch und einem ebensolchen Helm, den große Schwingen zierten.

				»Das ist Tubrass«, sagte O’Marn. »Er rückte aus, um Xatans Dunkelheer entgegenzutreten.«

				»Xatan sollte im Land der Aegyr Quartier beziehen, um von hier aus vordringen zu können. Aber diese Zone des Schreckens gibt es nicht mehr.«

				Von den Zelten strömten Krieger herbei. Tubrass zügelte sein Pferd, einen wuchtig gebauten Hengst. Dann war er mit einem Sprung aus dem Sattel und rannte auf Coerl zu. Die Krieger umarmten sich kurz.

				»Coerl! Du rufst uns zum Kampf?«

				»Noch nicht, du granitgesichtiger Steppenkrieger!« gab Coerl zurück. Es war deutlich zu erkennen, wie wohl er sich in der Gesellschaft der Krieger fühlte. Mit wenigen Worten stellte er Mythor vor, und Tubrass schüttelte beeindruckt die Hand des Mannes.

				Tubrass, wie viele seiner Krieger, hatte ein glattes Gesicht, das tatsächlich wie aus Granit gemeißelt und poliert erschien, von derselben graublassen Farbe. Sie alle waren wiedererweckte Recken aus dem Land der Heroen.

				Schließlich sagte Coerl, auf dessen Schild der geflügelte Löwe prunkte:

				»Du weißt, daß Xatans Dunkelheer hierher nicht kommen wird. Aber er wird versuchen, dort einzudringen, woher wir beide kommen. Dort habe ich nicht nur Recken wie Mythor gefunden, sondern auch an wichtigen Stellen meine Kundschafter untergebracht.«

				»Im Drachenland?« fragte Mythor überrascht. Zusammen mit den Kriegern gingen sie durch die Hauptgasse des Lagers. Die Krieger riefen markige Begrüßungsworte und rauhe Scherze. Coerl winkte und wurde von Schritt zu Schritt gelöster und besserer Laune.

				»Dort sind sie, Mythor. Warum? Du weißt es. Früher oder später wird Xatans schauriges Heer im Drachenland erwartet. Natürlich will Tubrass mit seinen zehnmal tausend Recken dorthin ziehen, aber noch ist es nicht soweit – abgesehen davon, daß dabei dieses Heer und die Bewohner der Insel verhungern würden. Das kannst du dem Herrn der Sturmsteppen bestätigen.«

				»Das würde geschehen«, gab Mythor wahrheitsgemäß zu. »Sie sind arm. Es wächst kaum etwas auf ihren Feldern. Und ihre Braten sind zäh und ohne Fett. Und niemand würde euch willkommen heißen.«

				»Du vergißt«, rief O’Marn, »daß du in kurzer Zeit die Clans der Insel geeint haben wirst. Und du wirst sie zu entschlossenen Kämpfern gegen Xatan und seine schwarze Brut machen.«

				»Das habe ich vor«, bestätigte Mythor. Schweigend lauschte Tubrass und deutete schließlich mit einer herrischen Geste auf eines der größten und schönsten Zelte im Mittelpunkt der Lagersiedlung.

				»Willkommen. Nehmt Platz. Trinkt und redet mit uns.«

				»Wir danken, Tubrass von den Steppen.«

				Erklärterweise wollte Coerl O’Marn erreichen, daß mit Mythors und dessen Freunde Hilfe die Bewohner von Drachenland alle ihre Sorgen selbst aus der Welt schafften. Wenn sie es nicht zuwege brachten, genügte ein einziger Befehl – und zehnmal tausend Krieger würden aufbrechen, um Xatan zu bekriegen.

				»Es fällt schwer, Coerl«, sagte schließlich Tubrass sichtlich enttäuscht, »weiter zu warten. Aber ich sehe ein, daß wir nicht die Bewohner von Drachenland wie ein Schwarm hungriger Tiere überfallen dürfen.«

				»Wahrscheinlich werdet ihr schneller zu einem Kampf gegen die Dunkelmächte antreten müssen, als wir alle ahnen«, erklärte der Ritter. »Bleibt also hier und wartet, bis ich euch rufe.«

				»Wir versprechen es.« Tubrass hob den Becher. »Auch wenn es schwerfällt.«

				Sie sprachen über Vergangenes und die Gegenwart, über Xatan und Genral, über den düsteren Himmel ebenso wie über Aegyr-Land und alle jene Fragen, die das Leben dieser Männer bestimmten.

				Dann wandte sich Coerl an Mythor.

				»Auf zu den Sümpfen des Schlangenclans. Während Mu deinem Herrscher Cesaroch die Blüte der Weisheit überreicht, werden wir hören, was dieser Clan für dich bedeutet.«

				»Herrscher! Ausgerechnet Cesaroch!« sagte Mythor aufgebracht. »Und was hast du vor mit den Kundschaftern in den Sümpfen?«

				»Je mehr du über die SCHLANGENGRUBE weißt, desto mehr Gefahren schalten wir aus, ehe sie uns begegnen.«

				»Einverstanden.«

				Der Alptraumritter und der Krieger von ALLUMEDDON drückten viele harte Hände, sprachen den Kriegern Mut zu und gingen vor das Zelt hinaus. Dort murmelte O’Marn:

				»Sieh gut zu, Tubrass aus den Sturmsteppen. Wir kommen wieder. Zumindest ich.«

				Um Coerls Kopf erschien wieder das grelle Licht. Er packte Mythor am Unterarm und verschwand. Kopfschüttelnd blieb Tubrass im Eingang des Zeltes stehen und wußte nicht, ob er die Männer bewundern oder fürchten sollte.

			

		

	
		
			
				2.

				»Das Wasser ringsum gehört zum Mündungsarm des Gorgau«, brummte O’Marn. »Ein Land, das nur wenig heitere Stimmung ausstrahlt.«

				Coerl und Mythor standen auf einer Brücke, auf einem schmalen Steg aus Pflanzenseilen und schimmeligen Brettern. Der Verbindungssteg spannte sich, teilweise im schwarzen, morastigen Wasser hängend, von einer Insel zur anderen. Eine endlose Fläche aus Moor, Wasser, kleinen Inseln aus Pflanzen umgab die Männer. Die Inseln waren vor Urzeiten entstanden; sie erhoben sich auf einem Untergrund aus hart gewordenem Schlamm und hundert Generationen von Wurzeln und Steinen, die von den unermüdlichen Kobolden zusammengetragen worden waren. Eine Rankenpflanze bewegte sich, neigte ihre graue Blüte, die wie ein Schlangenrachen aussah, schloß sie um ein fleischig-weißes Tier und hob sich wieder. Schmatzende und würgende Geräusche ertönten. Coerl lachte rauh.

				»Sehenswert, nicht wahr?«

				»Wahr gesprochen.«

				Im Wasser, im Morast und auf den Zungen festeren Landes wimmelte es von Schlangen in allen Größen und Farben. Coerl warf einen grämlichen Blick in alle Richtungen, ergriff Mythor am Arm und drehte ihn halb herum. Der Arm des Ritters deutete nach Westen. Vor einem breiten, düster roten Spalt in den Wolken erhob sich die Silhouette einer größeren Insel im Sumpf. Die Schlangengrube bestand aus Fels und Gestein, war von seltsamen Bäumen bestanden und wirkte aus der Ferne wie ein unglaublich zerklüfteter Hügel. Sie war von einem dunklen, halb durchsichtigen Nebel umgeben.

				»Dort ist der Sitz von Krol, wie man sagt. Zwei Tagesreisen weit. Und dort«, Coerl deutete in eine andere Richtung, »war einst ein Binnensee. Nun findet man die Küste des Meeres.«

				Über ihnen ertönte aus mehreren Richtungen ein bösartiges Kichern. Mythor zuckte zusammen, blickte auf und sah affenartige Tiere mit dünnen, schwarzen Fledermausflügeln flatternd durch die stinkende Luft gleiten. Gebisse mit nadelspitzen Zähnen blitzten auf. Plötzlich hörten die Bestien zu flattern auf und spreizten die Schwingen weit. Sie segelten auf einen großen Baum zu, der sich im Zentrum der nächsten Sumpfinsel erhob. Das DRAGOMAE über dem Kopf des Ritters erlosch, und von einer nahegelegenen Sumpfinsel zeigte sich das Flackern eines Lichtsignals.

				»Ist dort dein Vorposten?« fragte Mythor und riskierte einige Schritte auf der schwankenden Verbindungsbrücke. Überall waren Pyramiden aus morsch gefaulten Bohlen errichtet; Angelpunkte für Stege, Brücken und hochgelegene Plätze.

				»Merkor Ambritus, ein Mann von Tubrass aus den Steppen der Stürme, wartet dort.«

				»Gehen wir zu ihm.«

				Die Krieger bewegten sich im Zickzack über den Sumpf hinweg. Die Schlangen flüchteten zischend vor den Schritten der Eindringlinge. Die Pflanzen und die Tiere, alles was sich den Augen Mythors zeigte, war in höchstem Maß fremdartig und wirkte böse. Mythor und O’Marn betraten die erste Insel, zogen die Schwerter und schlugen die Zweige und Ranken zur Seite und kamen auf einen schmalen Pfad aus Knüppeln und Reisig. Der Weg führte um die halbe Insel herum, und jeder weitere Schritt enthüllte neue, gräßliche Ausblicke.

				»Es ist wirklich alles andere als einladend«, meinte Mythor. »Deine Kundschafter sind zu bewundern.«

				»Die Tierwelt ist nicht die einzige Gefahr. Zwölf Stämme von Schlangenclanleuten leben in dieser schauerlichen Umgebung. Oft habe ich gehört, daß die Sümpfe ein Hort des Bösen sei.«

				»Ich kann’s mir ohne Schwierigkeiten vorstellen.«

				Pflanzen, die sich ihre Nahrung unter den Insekten und kleinen Tieren suchten und ihre Ranken wie die Hälse von Schlangen bewegten. Schlangen, die aussahen wie dornige Ranken mit riesigen, phosphoreszierenden Augen und hungrigen Mäulern. Das Zischen und Rascheln von unzähligen, in der Dunkelheit kaum sichtbaren Tieren, die in riesiger Menge Wasser und Sumpf bevölkerten, die bösartigen segelnden Kobolde mit ihren Fledermausschwingen, die sich von den Bäumen hinunter zum Wasser schwangen, dort ihre Beute rissen und wieder aufwärts glitten, dazu ihr gräßliches Gelächter – die Umgebung war voller kleiner Schrecken und abstoßender Abscheulichkeiten. Die Freunde verließen die erste Insel und tasteten sich entlang eines schwankenden Geländers zur nächsten, größeren. Wieder schwang ein Lichtkrieger seine Fackel.

				»Allein schon wegen des Sumpfes müßte sich hier jedes denkbare Gesindel aus der Dunkelwelt herumtreiben«, sagte Mythor. »Nicht auszudenken, wie es aussähe, wenn endlich die Sonne scheinen würde.«

				»Immer wieder leuchtet sie – für Stunden, meist kürzer.«

				Das Mündungsgebiet, ein riesenhaftes Dreieck, war durch die Territorien der anderen Clans und durch natürliche Barrieren eingegrenzt. Das letzte Stück des Stromes veräderte hier in zahllosen Rinnsalen, die zusammen mit dem Wasser des Meeres im untersten Teil des Deltas Brackwasserzonen bildeten. Dort existierten noch seltsamere Pflanzen und Tiere.

				Wieder führte ein Steg entlang alter Bäume, Wurzelstöcke, durch Schlamm und über winzige Anhöhen, die mit Reisig immer wieder neu bedeckt worden waren. Alles troff vor Nässe. An jedem Ast hatten sich wie Bärte schillernde Flechten angehängt. Schlinggewächse erdrosselten binsenartige Stengel, so dick wie ein Unterarm. Und jeder Schritt wurde von dem tausendfachen Lärmen der kleinen Tiere begleitet. Um einzelne Äste und Stämme wanden sich riesige Nattern und träge Schlangen.

				»Wieviel Kundschafter, Coerl?«

				»Ambritus und einundzwanzig Krieger.«

				Sie kamen auf die bewohnte Insel zu. Hier waren halb hoffnungslose Versuche unternommen worden, den Kriegern halbwegs menschenwürdige Unterkünfte zu beschaffen. Balken, Blattwerk, Bindungen aus Lianen, Ziegel aus schwarzem Schlamm, die an den Feuern gehärtet worden waren, bildeten niedrige Hütten.

				Auch hier bildeten hängende Brücken die schwankenden Verbindungen zwischen knapp einem Dutzend grauer Unterkünfte. Von den Dächern stiegen Rauch und Dampf auf. Ein Hüne kam auf Coerl und Mythor zu. Seine Rüstung war von dick abblätterndem Rost bedeckt.

				»Willkommen bei den Nattern und Molchen, Ritter«, sagte er und begrüßte Mythor. Männer kamen aus den niedrigen Eingängen der anderen Hütten.

				»Danke. Berichtet uns, was in den Sümpfen geschah. Grüße von Tubrass überbringen wir.«

				Die Männer umringten aufgeregt die Ankömmlinge. Es stand in ihren Gesichtern, daß auch sie die Umgebung und das Leben als trostlos empfanden.

				»Es gelang, mit einem der Häuptlinge zu sprechen. Einer von zwölf verschiedenen Clans. Großer Zwerg Natter heißt er, ein wilder Geselle mit abstoßendem Verhalten. Hier. Seht her!«

				Er öffnete die Rüstung, schob das feuchte Wams zur Seite und das Hemd und zeigte ihnen ein rotes Brandmal genau über dem Herzen. Es war dick mit Salbe bestrichen und begann langsam zu vernarben.

				»Was soll das? Ein Freundschaftszeichen?« fuhr Mythor auf. Der andere lachte rauh, während er Pflaster, Hemd und Wams wieder an die alten Stellen rückte.

				»So etwas Ähnliches. Es sichert uns seine Freundschaft. Das ist allerdings keine Garantie.«

				Das Brandmal hatte das Aussehen einer sich aufbäumenden Schlange und war etwas kleiner als ein Handteller. O’Marn setzte sich auf einen Stapel grob zugeschlagener Holzscheite. Mythor lehnte sich an die Wand der nächsten Hütte und hörte aufmerksam zu.

				»Was habt ihr gesehen?«

				»Nichts. Der Stamm von Zwerg Natter lebt drüben im östlichen Teil. Es sind vier Fuß große, bullige Gestalten. Sie leben auf Landinseln, in hohlen Bäumen oder in Hütten, die sie um die Bäume herum errichten und festbinden. Sie jagen und kämpfen mit Pfeil und Bogen. Natürlich verehren sie die Schlangen. Wir werden von ihnen in Ruhe gelassen. Wir haben ein paar schartige Dolche gegen schlechtes Essen getauscht. Kräftige, schnelle und listige Sumpfbewohner. Sonst haben wir nichts gemerkt. Sie konnten uns auch nichts Wichtiges berichten.«

				O’Marn schüttelte langsam den Kopf. Er hatte mehr erwartet.

				»Ich kann euch nicht versprechen, daß ihr bald weggehen könnt aus dieser häßlichen Umgebung«, brummte er verdrießlich.

				»Wie lange, denkst du, wird es noch dauern?«

				»Bis die Clans der Dracheninsel geeint sind«, warf Mythor ein. »Ich hoffe, daß es bald geschieht. Die Zeichen sind günstig.«

				»Und – wir kommen bald wieder. Wenn es uns gelingt, bringen wir ein Faß Wein mit«, versprach der Alptraumritter. »Bis zu diesem Tag haltet aus. Laßt euch nicht entmutigen.«

				Die Krieger verabschiedeten sich mit düsteren Gesichtern voneinander. Dann wurde die schäbige Umgebung erhellt vom Leuchten des DRAGOMAE, und die Besucher verschwanden lautlos.

				*

				In Gorgan, an einem dunklen und unheimlichen Ort, fand sich Mythor mit Coerl O’Marn wieder.

				»Wo sind wir jetzt?« flüsterte Mythor und nahm das Bild in sich auf, das seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte.

				Seit das DRAGOMAE nach dem Kampf mit dem Uraltdrachen Cormelangh von den Mächten der Finsternis geteilt worden war, bedeutete es O’Marns Besitz. Jede Kraft, die Coerl einsetzte, bewirkte eine Gegenkraft. Was er für die Lichtwelt tat, konnte an anderer Stelle ein Vorteil für die Dunkelwelt sein. Er fühlte sich, je häufiger er es benutzte, immer unbehaglicher.

				»Vor einer Stadt, die sogar den Weltuntergang von ALLUMEDDON überstanden hat.«

				Die Gebäude, die vor ihnen lagen, schienen unversehrt. Die Fremden in diesem seltsamen Gebiet unter der runden Wolke gingen ohne Zögern darauf zu. Der Weg führte durch schmale Gassen und über flache Treppen.

				»Also wieder an einen Ort, den ich nicht kenne.«

				»Das ist der Sinn unserer denkwürdigen Reise«, erwiderte O’Marn mürrisch. »Nicht ohne Überlegung riskiere ich, daß der Zauberkristall mich schwächt.«

				»Ich verstehe. Du willst mir zeigen, daß das Chaos die gesamte Welt umspannt. Aber ich würde gern das Land der Caer sehen, Logghard besuchen, nach Carlumen suchen, wissen, was aus Nottr, Luxon und Necron geworden ist, und aus all den anderen Freunden.«

				Der Ritter drehte sich halb herum und hielt Mythor auf.

				»Du willst deine Neugierde stillen, Freund?«

				»Ich würde es nicht Neugierde nennen. Es sind Männer, mit denen zusammen ich gekämpft habe.«

				»Oder gegen sie. Wenn du dir diese Wünsche erfüllen willst, so überlasse ich dir mit Freuden das DRAGOMAE. Denke daran, daß du noch immer mein Paladin bist.«

				Mythor schaute auf die glasartig glänzenden Steinplatten der breiten Straße, die auf die kleineren Gebäude der namenlosen Stadt zuführte, auf die ersten freien Plätze.

				»Das stelle ich nicht in Abrede, Coerl«, antwortete er voller Ernst. Vor sich, entlang der Straße, sah er die Reste von entlaubten Bäumen. Auch sie sahen aus, als bestünden sie aus Glas. »Ich will dir die Verantwortung noch nicht abnehmen. Später vielleicht. Du bist der beste Träger des Zauberkristalls.«

				»So, meinst du?«

				»Ich bin davon überzeugt. Verstehst du wenigstens, daß ich auch die anderen… wiedersehen möchte?«

				»Natürlich verstehe ich’s. Aber sieh zuerst, warum ich dich hierher gebracht habe.«

				Langsam gingen sie auf Häuser, Türme, Mauern und langgestreckte Gebäude zu. Mythor blieb stehen und tastete über die gläserne Rinde eines derjenigen Dinge, die er für verformte Bäume hielt. Es war wirklich Rinde, die sich anfühlte wie warmes Glas.

				»Hier lebt nichts und niemand mehr«, erklärte ihm der Ritter. Ihre Fußtritte verhallten zwischen den Mauern wider. »Es waren einst schöne Bäume mit breiten Kronen und nahrhaften Früchten und grünen Blättern, in denen Vögel sangen.«

				»Wer war es? Wer hat diese Stadt überfallen?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Die Gebäude sind tatsächlich kaum zerstört, aber du siehst, daß sie großer Hitze ausgesetzt waren.«

				Die Steine der Mauern und die Stürze über Türen und Fenstern waren verformt, als wäre der Fels geschmolzen. Dicke Schichten Ruß oder verbranntes Holz bedeckten Dächer und Hausfronten.

				»Was ist passiert, Coerl?«

				»Ein Alptraumungeheuer ist plötzlich aufgetaucht. Irgend jemand hat sich mit dem BUCH DER ALPTRÄUME beschäftigt, und eine Reihe seltsamer, überraschender und tödlicher Dinge ist geschehen. Du hast die Plätze und Häuser gesehen?«

				»Natürlich. Es muß eine gewaltige Hitze hier gewütet haben. Oder eine Feuersbrunst.«

				»Genau so war es. Blicke dort hinauf.«

				Über der Stadt schwebte eine Wolke mit glatter Fläche. Sie flimmerte wie ein blinder Spiegel, in den Lichtstrahlen hineinfielen. Der Ritter deutete darauf, machte ein finsteres Gesicht und erklärte weiter:

				»Sieh nicht zu genau hinein. Es ist gefährlich. Das Alptraumabenteuer aus den Zeilen und Beschreibungen des BUCHES hat Gestalt angenommen und erschien nach dieser ungewollten Anrufung. Das Ungeheuer drang nach Gorgan ein und vernichtete die Stadt mit allem Lebenden.«

				Mythor gab keine Antwort und legte den Kopf in den Nacken. Die Wolke über ihm zeigte undeutlich Bilder und Formen, Farben und schwankende Bewegungen. Wie durch einen Schleier hörte Mythor die Erklärung seines Freundes.

				»Ich nenne diese Wolke ›den schwebenden Spiegelsee von Morgangor‹. Er ist gefährlich.«

				Mythor, dessen Blick sich plötzlich zu schärfen schien – oder wurden die Bilder in der linsenförmigen Wolke deutlicher? – erkannte Dächer und Baumkronen und Lebewesen… sie alle standen auf dem Kopf, wie im Spiegel. Mythor zwinkerte und schüttelte sich, aber die Bilder blieben. Es war die Wirklichkeit der lebendigen Stadt Morgangor, als sie noch gelebt hatte: auf pferdeähnlichen Reittieren bewegten sich Menschen durch die Gassen. In den Straßen gingen Menschen ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach. Die Stadt lebte, alles war hell und freundlich, und alles stand auf dem Kopf. Der Krieger spürte, wie sich in seinen Gedanken ein Wirbel bildete, der seinen Körper zu erfassen schien und ihn schwindeln ließ.

				Coerl O’Marn packte Mythor am Gürtel und riß ihn zu sich heran.

				»Ich glaube, ich falle in den Spiegel hinein und verliere mich irgendwo zwischen den Welten.«

				Mit lauter, harter Stimme, während er ihn schüttelte, rief O’Marn:

				»Das kann geschehen. Blicke nicht mehr länger dorthin!«

				Mit unendlicher Mühe brachte Mythor einen Arm in die Höhe und bedeckte sein Gesicht. Das Schwindelgefühl und der innere Sog rissen ab. Mythor stieß einen Fluch aus, als er merkte, wie nahe er wieder einmal daran gewesen war, in eine Falle des Bösen zu tappen.

				»Es hätte mich beinahe hineingesogen«, sagte er fassungslos. »Du führst mich an gefährliche Stellen, Coerl.«

				»Du bist froh, daß ich das DRAGOMAE habe, nicht wahr?«

				»Allerdings.«

				»Der spiegelverkehrte See über unseren Köpfen ist der Anfang eines besonderen Weges. Der erste Schritt auf dem Weg, der zum BUCH DER ALPTRÄUME hinführt.«

				O’Marn führte Mythor aus dem Zentrum der geschwärzten Häuser und Türme hinaus und sprach weiter.

				»So, wie diese Stadt jetzt aussieht, würde es überall sein, wenn es Xatan gelingt, sich in den Besitz des BUCHES zu bringen.«

				»Ich habe jetzt verstanden, warum du mir ausgerechnet diesen Ort gezeigt hast.«

				Sie schritten weiter und hielten erst an, als sie wieder die letzten Häuser der kleinen Stadt erreicht hatten und die schwarzen, verwüsteten Baumstämme. Noch immer brannte ein Licht des Kristalls über Coerls Kopf und gab ihm ein Aussehen, das hier ebenso fremd wirkte wie im Sumpf der Schlangenclans.

				»Xatan. Immer wieder Xatan!« sagte Mythor. »Hat er das Ungeheuer gerufen?«

				»Ich weiß es nicht«, beschied ihm der Ritter. »Und wenn ich es wüßte, würde ich es erst sagen, wenn du bereit bist, an meiner Seite für den Besitz des BUCHES zu kämpfen. Aber bis dahin, wenn ich dich richtig verstanden habe, ist noch einige Zeit.«

				»Ich bin noch nicht bereit«, entgegnete Mythor mit Bestimmtheit. Der dunkle Bann der Spiegelwolke wich von ihm. »Du weißt, daß ich zuerst eine andere Aufgabe zu erledigen habe. Die Einigung der Clans ist nicht minder wichtig.«

				»Eines nach dem anderen«, brummte Coerl. »Schritt um Schritt. Also zurück in die stinkenden Sümpfe.«

				»Zu Ambritus? Oder hast du dort noch andere Späher?«

				»Nein. Dort nicht.«

				Zurück also zu den Kundschaftern in den feuchten Sümpfen des Deltas. Abermals versetzte O’Marn sich und Mythor dorthin.

				Sie standen wieder unter dem dunklen Himmel, auf einer hängenden Brücke. Hinter den Schilfgewächsen eines anderen Stückes halbtrockenen Landes glitt langsam ein flachbödiger Kahn dahin, in dem sich kleine, gedrungene Gestalten bewegten.

				Mit fünfzig Schritten, über zwei Pfade und Hängebrücken, mitten durch einen großen Schwarm der segelnden, flatternden und kreischend lachenden Sumpfteufel hindurch, bahnten sie sich einen Weg zu den geduckten Unterkünften der Krieger. Die Sumpfteufel wurden durch den ungewohnt hellen Lichtschein förmlich angelockt. Unter einem tiefhängenden Ast hindurchgehend, beseitigte Coerl dieses Leuchten. Von den Hütten wehte der Geruch verbrannten Fleisches heran und ließ die Männer würgen.

				»Merkor! Hier sind wir wieder«, erhob Coerl die Stimme.

				Ein schwaches Stöhnen antwortete ihm. Blitzschnell glitten die Schwerter aus den Scheiden. Die Männer stürmten über das knisternde Reisig des Pfades und blieben zwischen weggeworfenen Schilden und zerbrochenen Pfeilen erschrocken stehen.

				Wieder ein Stöhnen! Dort drüben lag ein ausgestreckter Körper dicht neben dem Feuer. Ein sternförmiges Wurfgeschoß hatte dem Steppenkrieger den Schädel zerschmettert. Mythor und O’Marn hoben die Schilde und deckten sich.

				»Sie sind überfallen worden.«

				Ein kurzes Schwert mit breiter, schartiger Klinge steckte zwischen den Balken. Wieder ein toter Krieger. Pfeile splitterten unter den Tritten der Ritter. Sie drangen in eine der Hütten nach der anderen ein, sicherten einander, suchten und fanden einen verkohlten Braten, der ins Feuer gefallen war, eine beispiellose Unordnung und die Spuren eines Kampfes.

				»Die Lichtkrieger wurden von den Sumpfleuten überfallen. Wenigstens sehe ich hier deren Geschosse«, fluchte O’Marn.

				Mythor zeigte auf einen Schild, der die frischen Spuren einer Kampfaxt oder eines schweren Schwertes trug.

				»Nicht aber der Schild. Ich habe vier Tote gefunden – in den Hütten.«

				»Und ich sieben. Merkor Ambritus ist nicht darunter.«

				Je länger sie sich umsahen, desto genauer sahen sie die Verwüstungen. Die Lichtkrieger mußten den Angreifern einen furchtbaren Kampf geliefert haben. Die Toten waren von entsetzlichen Wunden gezeichnet, und ihre Rüstungen wiesen Löcher, Risse und tiefe Scharten auf. Mythor schüttelte den Kopf.

				»Es waren nicht nur die kleinen Sumpfleute, von denen Merkor gesprochen hat.«

				»Gut möglich. Aber wahrscheinlich haben sie die Überlebenden weggeschleppt. Bald werden wir es wissen.«

				Sie machten einen schnellen Rundgang um die Ufer der Landinsel. Unter den Stiefeln brodelte und schmatzte der Morast. Es gab keinerlei Spuren außer denen des Kampfes und der liegengebliebenen Waffen und Geschosse. Die zwei Alptraumritter gingen daran, den Toten eine würdige Ruhestätte zu bereiten, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie mit Waffen und Schilden im Sumpf versinken zu lassen.

				Stumm standen sie da und gedachten der Tapferen. In ihrem Innern regten sich Wut und Verdacht. Dann, als sich wieder die Spitze eines Bootes durch das Schilf schob, wußten sie, was sie zu tun hatten.

			

		

	
		
			
				3.

				Längst wimmelten alle Höhlen, Kavernen und Gänge, alle jene Risse und Sprünge und die breiten Simse von den Körpern der Drachen. Sie ruhten sich aus und schienen sich untereinander abzusprechen, Neuigkeiten auszutauschen, zu sprechen… in ihrer kehligen, gutturalen »Sprache«. Auch die Drachen Phylago und Doragho hatten ihre Horste eingenommen und schienen zu schlafen.

				Burg Drachenfels bereitete sich auf die nächste Nacht vor.

				Cesaroch war überrascht und mußte sich überdies eingestehen, daß er den Mann unterschätzt hatte. Mythors Mut, Können und Entschlußkraft beeindruckte ihn. Um Mu und dessen Begleiter nicht über Gebühr erkennen zu lassen, wie groß seine Verwunderung war, warf Cesaroch von Drachenfels nur einen kurzen Blick auf das Gefäß, aus dem die Ranke mit den geschlossenen Blüten hervorlugte.

				»Gut«, sagte der Clanführer und verzog sein kantiges Gesicht in einer schwer deutbaren Grimasse. »Ihr versichert, daß dies ein Zweig des Strauches aus dem Tal ist? Der Strauch der Weisheit?«

				Mu nickte und fragte sich, ob es im Innern des Clanführers ebenso aussah, wie sein verbittertes Gesicht vermuten ließ.

				»Von Absiado, dem Obersten Seher, selbst abgebrochen. Er sendet dir Grüße. Du sollst die Ranke in deinem Garten einpflanzen.«

				»Schon morgen, beim ersten Licht. Gib ihr gute Erde und Wasser. Der blinde Seher trug uns auf, dir zu sagen: du wirst durch ihre Wirkung ein klügerer Herrscher werden. Magische Mächte helfen dir indessen nicht.«

				Der Clanführer, ein harter Mann, der unbeugsamen Willen ausstrahlte, schob sein eisengraues Haar in den Nacken und beugte sich vor:

				»Was wißt ihr noch? Was tat Mythor?«

				Seit Mu, der Drachenbändiger, mit seinem Rudel Flugdrachen wieder das Drachenfelsmassiv erreicht und die Burg betreten hatte, bildeten sich die Gerüchte. Was noch niemandem geglückt war, nämlich das geheimnisvolle Tal des Orakels zu betreten – Mythor hatte es, zusammen mit seinen Freunden, beim ersten ernsthaften Versuch geschafft.

				»Mythor brachte dich in den Besitz der kostbarsten Pflanze, die es auf unserer Welt gibt«, meinte Sadagar. »Aber er warnt dich auch.«

				»Warnen? Mich?«

				Einen Augenblick lang schien der Herrscher einen plötzlichen Stich der Furcht zu verspüren.

				»Dich, Cesaroch. Die Seher wurden blind, weil der Blütenstaub sie ihres Augenlichts beraubte. Vertiefe dich nicht zu sehr und zu oft in die Ausstrahlung der Blüten.«

				»Ich werde diesen Rat beherzigen«, murmelte Cesaroch, aber die beiden Männer konnten ihm nicht ganz glauben.

				Sie hatten sich vorher jedes Wort überlegt. Es mußte nicht sein, daß der Clanführer jede Einzelheit wußte. Mythors Vorhaben, das sie selbstverständlich unterstützten, die Clans zu einigen, war wichtiger. Dadurch, daß ein einzelner Clanführer mehr Wissen besaß, konnte er an der falschen Stelle mehr Macht ausüben. Dies war nicht im Sinn des Versuchs, ein Heer gegen die Mächte der Finsternis zu bilden.

				»Ich werde dir berichten, was geschehen ist«, sagte Sadagar und erzählte von den einzelnen Punkten ihrer seltsamen Reise. Er verschwieg jedoch nicht, daß mehr als ein halbes hundert Drachen aus der Horde des Drachenkults tot im Orakeltal lagen und als Nährboden für Ableger des Orakelstrauches dienten.

				Schweigend hörte Cesaroch zu und spielte mit den schweren Schnallen des Stulpenhandschuhs. Dann sagte er hart:

				»Mythor sollte besser hier sein. Ilfa ist mit Gelod, dem Drachenreiter, geflohen.«

				Also waren die Gerüchte doch nicht falsch gewesen! Mu, der gerade daran dachte, ob es Cesaroch schaffen konnte, Mythors Wirken auf die Dauer ausschalten zu können, zuckte zusammen.

				»Ilfa – geflohen? Warum? Weißt du, wohin?«

				Tatsächlich hatte sich Cesaroch, nach allem, was er gehört hatte und also glauben mußte, tiefe Gedanken voller Unruhe machen müssen. Mythors Einfluß und Macht wuchsen. Nahmen deswegen seine Macht und Herrschaft ab, wurden sie geringer?

				»Man hat mir berichtet«, sagte er und sah gebannt zu, wie sich zwei der großen Blüten ganz langsam zu öffnen begannen, »daß Ilfa dem Drachenbändiger schöne Augen machte. Vielleicht wurmte es sie, daß Mythor ohne sie zu seinen Abenteuern aufgebrochen ist.«

				Sadagar unterbrach voller Zweifel:

				»Ich könnte mir denken, daß sie die wenigen Tage der Ruhe und Entspannung auf deiner Burg, Cesaroch, genießen würde.«

				»Vielleicht haben wir uns darin getäuscht«, entgegnete der Clanführer knurrend. »Jedenfalls brachte sie Gelod dazu, sie mit seinem Drachen wegzubringen. Ich habe sofort die Verfolger auf ihre Spur gesetzt.«

				»Haben sie dir etwas berichtet?« fragte Mu erregt. Cesaroch zuckte die Schultern.

				»Ich weiß, daß sie in östlicher Richtung davongeflogen sind. Natürlich können sie, wenn wir sie nicht mehr sehen, die Richtung und das Ziel ändern. Jedenfalls sind eine Handvoll Drachenreiter mit ihren Tieren den Verrätern auf der Spur.«

				»Verräter? Warum dies?« fragte Sadagar. Er erkannte keinen Zusammenhang zwischen Flucht und möglichem Verrat.

				»Weil sie meinen stärksten Unmut erregten«, meinte Cesaroch. »Immerhin ist Ilfa Mythors Gefährtin und Geliebte.«

				»Ich begreife nicht ganz«, sagte Mu, »was du meinst, Herrscher des Drachenclans.«

				»Nun, ich denke mir, daß Mythor wieder hierher zurückgekehrt, in Ilfas Arme sinken will. Sie betrügt ihn mit Gelod, dem Drachner. Wenn Mythor dies erfährt, wird er sich grämen und schlecht von uns denken, weil wir sie nicht festhalten konnten.«

				»Ich glaube«, sagte Mu ein wenig vorwurfsvoll, »du unterschätzt die Klugheit deines ersten Ranken-Bringers.«

				»Mag sein. Hoffentlich habe ich unrecht«, murmelte Cesaroch.

				Seine Gedanken kreisten um unterschiedliche Dinge. Nach dem Wüten und Morden von ALLUMEDDON, das ihn drei Söhne gekostet hatte, den Stolz des hartgesichtigen Vaters, wußte er, daß die Gefahr in diesem seinem Land in jedem Atemzug und jedem neuen Tag unabänderlich gegenwärtig war. Es gab keinerlei Sicherheit. Die Zeiten waren hart und unbarmherzig. Vielleicht vermochte es die Wirkung der seltsamen, Weisheitsbringenden Pflanze, die Tage ein wenig aufzuhellen. Es war denkbar, daß es irgendwann wieder die Strahlen der Sonne gab, die Zufriedenheit der arbeitenden und verzweifelten Menschen, darüber hinaus seine eigene Zufriedenheit… wer konnte dies sagen?

				»Sollen wir morgen Ilfa und Gelod hinterherfliegen, sie suchen und finden?« fragte Mu.

				»Das ergibt keinen Sinn. Sie können sich an tausend Plätzen und ebensoviel Orten verstecken«, antwortete Cesaroch. »Geht zu Bett. Schlaft. Ruht euch aus. Morgen wissen wir vielleicht mehr. Dann werden wir beraten, was zu geschehen hat.«

				»Einverstanden«, sagte Sadagar. Er witterte neue Gefahren und Abenteuer. Er selbst war der Meinung gewesen, daß Mythor und die barbarische Ilfa alles andere als ein Paar der Harmonie waren. Aber wer war er? Steckte er in der Haut der anderen Menschen? Nein! Überdies war er nach all den Abenteuern und dem langen Flug wirklich müde.

				Er leerte den Becher und stand gähnend auf.

				»Du bist, Cesaroch«, meinte er mit schrägem Lächeln, »heute schon so klug und weise, als würdest du lange Jahre den Blütenstaub der Pflanze einatmen. Ich, für meinen Teil, brauche Ruhe und traumlosen Schlaf.«

				Cesaroch hob die Hand und deutete auf das Portal.

				»Geht jetzt, und morgen werden wir wieder sprechen. Laßt mich mit der Pflanze allein.«

				»Denke an die Warnungen.«

				Sadagar und Mu verließen den Clanführer. Cesaroch blieb vor dem lodernden Kaminfeuer sitzen und heftete seine Augen auf die seltsame Pflanze. Es schien sicher zu sein: Mythors Ansehen und Macht wuchsen. Cesaroch mußte sich noch andere, schwerere Aufgaben einfallen lassen.

				*

				Er stellte die Schaufel gegen eine steinerne Säule und trat einige Schritte zur Seite.

				»Es ist wirklich eine schöne Pflanze!« murmelte Cesaroch zufrieden.

				Er hatte lange zwischen den Hecken und Bäumen seines Gartens gesucht, um einen Platz zu finden, an dem er die Ranke tief eingraben konnte. Die Erde, in der die Ranke, ruhte, war fett und feucht. Vorsichtig trat er ausgerissene Gräser und lockeres Erdreich fest. Wieder betrachtete er die Blüten.

				Als würde dieser Teil des Orakelstrauchs seine fordernden, erwartungsvollen Gedanken spüren, begann sie zu leben. Die feinen Adern füllten sich mit Feuchtigkeit, die Ranke straffte sich und stand gerade wie ein Speerschaft. Langsam öffneten sich die Blüten, und der Garten erfüllte sich mit einer milden, süßen Ausstrahlung.

				»Sie wird blühen und mir Wissen und Macht geben«, flüsterte er und sah sich um. Er war allein, nicht einmal Aimele beobachtete ihn. Mit festem Schritt ging er auf das Tor, den gemauerten Bogen und die Treppe zu, die den Garten von dem Palastturm trennten.

				Seine Gedanken waren bei den stark riechenden Blüten und bei Mythor, als ein Bote die Treppe heruntergerannt kam und aufgeregt winkte.

				»Clanführer! Eine Botschaft!«

				Cesaroch hob den Kopf und musterte den jungen Mann in der Kleidung der Drachenpriester und deren Adepten.

				»Sprich. Von wem?«

				»Von Hohenpriester Imdiazen. Du weißt, daß er den Drachenkult leitet, seit Kaithos…«

				»Schon gut. Ich kenne die Geschichten. Was hat mir der Hohepriester zu sagen?«

				»Imdiazen ist voller Sorge. Im Ei des Weißen Drachen Aghad zeigen sich Sprünge.«

				»Ein gutes Zeichen. Also wird Aghad bald schlüpfen!« sagte Cesaroch ein wenig verwundert. »Worüber sorgt er sich?«

				»Daß Kaithos den nicht ausgeschlüpften Drachen mit einem Fluch oder Bann belegt hat.«

				Nach kurzem Nachdenken befahl Cesaroch:

				»Geh zu Mu, dem Mandaler. Er ist Drachenbändiger. Er soll sich des jungen Drachen annehmen. Er wird besser wissen, was zu tun ist, als ich.«

				»Ich werde sofort zu seiner Kammer gehen.«

				Der Bote hastete die Treppe wieder hinauf und verschwand im weitläufigen Bereich der Hallen und Stollen, aus denen Burg Drachenfels bestand. Mit schweren Schritten stapfte der Clanführer über die geschwungene Felsentreppe, einer von vielen, hinauf zu der Felsnadel, die einen gewachsenen Pfeiler des Turmes aus kantigen Quadersteinen bildete.

				»Wenn der Drache wirklich schlüpft… es ist ein Ereignis von gewaltiger Bedeutung«, sagte sich Cesaroch. Was konnte er gegen Kaithos tun? Gegen einen wirksamen Fluch konnten weder die Berittenen noch die Fußkämpfer etwas tun. Das war Sache der Drachenbändiger und der Drachenreiter.

				»Ich werde hinuntergehen und ihnen Mut zusprechen«, sagte er sich.

				*

				Mu stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte das Drachenei an. Es lag weich auf dem nestartigen Lager. Mu bückte sich und näherte die Öllampe vorsichtig der hellen Schale.

				»Tatsächlich«, sagte er. »Feine, dünne Sprünge. Es kann nicht mehr lange dauern, und wir haben endlich den langersehnten Weißen Drachen!«

				Imdiazens Stimme klang beunruhigt.

				»Ich traue Kaithos nicht. Anders gesagt: ich traue ihm alles Schlechte zu.«

				Mu kannte den Hohenpriester und hielt große Stücke auf ihn. Imdiazen war ein aufrechter Mann, der nichts von den Praktiken Schwarzer Magie wissen wollte und sich stets von den Machenschaften des Kaithos ferngehalten hatte.

				»Falls es wirklich einen Fluch gibt«, meinte der Drachenbändiger und winkte den Männern zu, die sich nach und nach einfanden, um das Ei zu bewachen, »dann ist es deine Sache und die der anderen Priester, eigene Gegenzauber zu machen.« .

				»Das sagst du so leicht daher«, murmelte der Hohepriester. »Wir wissen nichts.«

				»Und wir warten alle, daß Aghad ausschlüpft!«

				»So ist es. Kannst du mir sagen, wie lange es dauert – nach deiner Erfahrung als Drachenbändiger?«

				»Einige Tage. Vielleicht morgen oder übermorgen«, sagte Mu. Dann wandte er sich an die Drachenreiter.

				»Habt ihr schon Nachricht über Gelod und Ilfa?«

				Sie schüttelten die Köpfe.

				Die Höhle des Drachenfelsmassivs, eine von vielen unterschiedlich großen, war voller Menschen. Imdiazen und Mu zogen sich langsam von dem großen Drachenei zurück. Nur einige Öllämpchen beleuchteten die Szene. Hier war das Aghad-Ei vor einem direkten Angriff sicher, nicht aber vor einem möglichen Fluch des Kaithos. Mu schob die anderen Krieger auf den Höhlenausgang zu.

				»Bewacht das Ei«, sagte er. »Aber stört den kleinen Drachen nicht. Und holt mich sofort, wenn Aghad schlüpft.«

				»Wir haben große Sorge. Hoffentlich schlüpft er bald.«

				»Das wird sich zeigen. Achtet ihr darauf, daß niemand in die Höhle geht.«

				»Wir versprechen es. Das Ei ist sicher.«

				Mu und Imdiazen teilten die Hoffnungen aller Menschen, nicht nur auf Burg Drachenfels, die sich auf den weißen Drachen und seine Sicherheit stützten. Die Erwartung innerhalb der Höhlen und in den Gebäuden und draußen in den Hütten und Bauerngehöften stieg; die Menschen ahnten den bösen Zauber, den Bann, und sie hofften bang den Moment herbei, an dem sich zeigen sollte, daß Aghad gesund und stark aus den zerbrochenen Schalen klettern würde.

			

		

	
		
			
				4.

				Coerl O’Marn hob den Schild, packte sein Schwert fester und sagte:

				»Die Winzlinge vom Schlangenclan, Mythor. Einer von ihren zwölf Stämmen.«

				»Wir werden ihnen trotz unserer List den Kampf nicht leicht machen«, versprach Mythor. Das Boot schob sich näher heran, und von allen Seiten kamen raschelnde Schritte und das Klirren der Waffen. Vier Fuß große, dunkel behaarte Wesen tauchten zwischen den Gewächsen auf und kamen über die Hängebrücken.

				Einige schwangen sich geschickt an Stangen, die aus dem Sumpf ragten, von einem trockenen Fleck zum anderen. Auch Mythor ging, eine Hauswand im Rücken, in Angriffsstellung.

				»Ob es die Leute von Zwerg Natter sind?« brummte Coerl und drehte unruhig den Kopf. Natürlich hätten sie binnen eines einzigen Augenblicks flüchten können. Aber ihnen war sehr daran gelegen, die »Mutter der Schlangen« zu sehen und mit ihr zu sprechen, aus den gleichen Gründen wie mit Cesaroch und den anderen Clanführern.

				»Sicher sind sie es. Aber noch immer meine ich, daß nicht nur sie oder andere Sumpfleute die Lichtkrieger umgebracht haben«, erinnerte ihn Mythor. Sie wurden schnell umzingelt. Dutzende von Kriegern spannten ihre kleinen Bögen und hoben die sternförmigen Wurfgeschosse. Zwischen ihnen stapfte der Anführer über die Rutenbüschel des Sumpfpfads.

				Er zeigte mit dem kurzen Breitschwert auf die Alptraumritter.

				»Wir werden es gleich erleben.«

				Der Sumpf wimmelte voller heranhuschender Gestalten. Jetzt begannen sie aufgeregt zu schnattern. Wilde Kommandos ertönten. Die kleinen Nattern griffen mit einem Pfeilhagel und einem Wirbel aus den splitternden Knochengeschossen an. Unaufhaltsam kamen sie auf die beiden Kämpfer zu.

				»Achtung, Myth!« stieß Coerl hervor.

				Die Pfeile prasselten in die Hüttenwände, in die großen Schilde und gegen die Helme. Sie fuhren mit knirschenden Geräuschen in den weichen Boden und zerbrachen, als Mythor und O’Marn mit den Schwertern die Oberflächen der Schilde säuberten. Kleine Wesen sprangen heulend über die Dächer, schwangen sich an Lianen auf O’Marn zu und drängten sich zwischen den Hauswänden. Die ersten Schwerter hieben klirrend gegeneinander. Die kräftigen Schläge der Krieger prellten die Waffen aus den behaarten Händen der Zwerge.

				Dennoch waren die Sumpfbewohner beachtliche Streiter. Sie bewegten sich schnell und geschickt, wirbelten hierher und dorthin. Sie hängten sich an die Schilde und rissen sie zu Boden. Ihre haarlosen muskelstarrenden Körper, schlammbespritzt und mit dem Leder von Reptilien geschützt, bedienten die Bögen und Schwerter mit großer Geschicklichkeit. Sie warfen sich in Rudeln auf Mythor und zerrten an seinen Waffen, drückten den Körper nieder und kämpften inmitten der Wolken aus Insekten, dem spritzenden Schlamm, dem kreischendem Gelächter der aufgescheuchten Sumpfteufel und flatternder Raubvögel in hoffnungsloser Übermacht.

				Bald waren die Krieger unter einem Berg kleiner Körper verschwunden. Man entwand ihnen Schilde und Schwerter und riß die Dolche aus den Scheiden.

				»Wir ergeben uns!« keuchte Mythor. »Hört auf.«

				Rasch waren ihre Hände auf den Rücken gerissen und mit Lianenstricken gebunden.

				»Bringt sie, schnell, zu Zwerg Natter!« bellte der Anführer und riß Coerls Schwert vom Boden hoch. Es war fast so groß wie er selbst.

				»Warum habt ihr die Krieger getötet?« stöhnte Mythor auf. Er wurde am Seil vorwärtsgezerrt.

				Er bekam keine Antwort.

				»Der Stamm der kleinen Nattern hat euch besiegt, ihr Fremden!« rief der Anführer. »Ich bringe euch zum Stammeshäuptling. Noch könnt ihr hoffen.«

				O’Marn knurrte einen langen, unverständlichen Fluch und stolperte hinter Mythor den Pfad hinunter. Sie wurden in zwei Boote geworfen. Hinter ihnen schwangen sich ein Dutzend Sumpflandkrieger in die flache Nußschale, griffen zu kurzen Paddeln und langen Stakwerkzeugen und bewegten das Boot schnell vorwärts, in wirren Kurven und Schlangenlinien zwischen den Sumpfinseln und den Wurzelstöcken der Bäume in östliche Richtung.

				Die Kleinen Nattern zog es zurück in die Umgebung der Schlangengrube. So wurde der magische Ort genannt, dessen Besuch sie ängstlich mieden. Denn dort lebte der Schwarzmagier Krol. Man redete viel von ihm, aber es schien niemanden zu geben, der ihn wirklich gesehen hatte. Er war für die Sumpfbewohner eine Gestalt des Schreckens.

				Das schwarze Wasser des Gorgau gurgelte und war voller Tiere, die vor dem flachen Bug des Bootes flüchteten.

				»Bringt ihr uns zu Yhsita, der Clanmutter der Schlangen?« fragte O’Marn, der zwischen den primitiven Ruderbänken lag. Die kleinen Krieger ruderten und stakten, als ginge es um ihr Leben.

				»Zuerst will dich und deinen Freund nur Großer Zwerg Natter sehen. Ihr werdet dem Endroch geopfert, und das ist es, was ich weiß.«

				Weder O’Marn noch Mythor gaben eine Antwort. Mythor hoffte es, und Coerl wußte es genau: mit dem DRAGOMAE würden sie der Gefangenschaft jederzeit entkommen können.

				Die Boote glitten auf die ferne Silhouette der »Schlangengrube« zu, die sich aus der Dämmerung abzeichnete. Krol, dachten beide Lichtkrieger; ein noch unbekannter Name aus der Heerschar des Bösen. Sie würden wohl in absehbarer Zeit in seiner Macht sein – irgendwo in der bewohnten Zone um die Schlangengrube.

				Es dauerte nicht länger als eine Stunde, dann hoben und zerrten die Pygmäen Coerl und Mythor aus den Booten und stießen sie auf eine große Gewächsinsel hinauf, über festgestampfte Pfade und eine schwer durchhängende Brücke über den blubbernden Sumpf.

				Die Krieger der Kleinen Nattern bildeten ein breites Spalier. Zwischen den Hütten, aus den Baumnestern und den Höhlungen riesiger Wurzeln heraus roch es nach Schmutz und dampfendem Essen. Rauch quoll wie Nebel aus unzähligen Höhlenöffnungen. Voraus brannten einige Fackellichter. Es ging eine Treppe aus flachen Stufen hinunter, in eine Höhle, deren Decke so niedrig war, daß Mythor und O’Marn ihre Köpfe einziehen und sich bücken mußten.

				»Ich bin Großer Zwerg Natter«, erscholl schräg vor ihnen eine dunkle, krächzende Stimme. »Ich habe das Urteil gefällt. Ihr habt unsere Freunde getötet. Deshalb werde ich euch opfern – dem ungemein gefräßigen und gnadenlosen Sumpf ungeheuer.«

				O’Marn richtete seinen grimmigen Blick auf einen Zwerg, der in einem Sessel hockte, in glänzendes Reptilienleder gekleidet. Sein Schädel, umgeben von verwirrtem, in Zöpfen fallendem Haar, glich in seinem wilden Ausdruck dem einer wütenden Bestie. Spitze Zähne schimmerten zwischen den haarbedeckten Lippen.

				»Du wirst uns also opfern, Natter?« fragte Mythor nachdenklich, »obwohl wir die Insel betreten, dort die Lichtkrieger finden – die ihr überfallen und getötet habt –, und dann überfallt und verschleppt ihr uns. Eine schöne Gerechtigkeit hast du, Großer Zwerg.«

				Hinter den Gefangenen begannen die Krieger aufgeregt zu murmeln und zu schnattern. Zwerg Natter hob die Arme und sprang auf die Stufe unter seinem knarrenden Thronsessel herunter, stampfte auf und schrie:

				»Bei Endroch! Und ich sage euch, ihr habt sie umgebracht. Ihr seid welche von den Shrouks…«

				»Nein!« rief eine vertraute, stöhnende Stimme aus dem Halbdunkel. »Es sind keine Shrouks. Meine Freunde…«

				»Wer ist das?«

				Mythor und O’Marn versuchten, etwas in der Finsternis zu erkennen. Dann knurrte Coerl:

				»Die Stimme. Ich erkenne sie. Merkor Ambritus. Aus den Steppen der Stürme.«

				»Ich bin hier. Verwundet. Bringt ein Licht.«

				»Wir sind gekommen, um euch zu helfen«, erklärte O’Marn. »Großer Zwerg! Der Anführer der Krieger wird dir beweisen, daß wir keine Shrouks sind. Keiner der Kleinen Nattern war es, die anderen…«

				Zwei Krieger zogen eine Bahre aus der Nische hervor und stellten sie im Bereich der Fackeln und der schauerlich rußenden Öllampen ab. Matt hob Ambritus die Hand und grinste. Seine Stimme war schmerzerfüllt, ein Stöhnen kam aus seiner Kehle.

				»Das sind meine Freunde, Zwerg Natter. Freunde… verstehst du?«

				Seine Wunden waren von dicken Umschlägen bedeckt. Heiße Kräuter auf der Haut wurden von dünnen Binden zusammengehalten. Der Krieger lag ausgestreckt da, er sah aus, als habe er viel Blut verloren und einige Knochen gebrochen. Voll Erstaunen fragte Zwerg Natter:

				»Ist es so? Wirklich?«

				»Wenn sie früher dagewesen wären… wir hätten den Kampf gewonnen. Mehr als dreißig Dunkelkrieger. Aus der Schattenzone. Shrouks. Sie kamen von hier, aus dem Osten. Dorthin sind sie zurück.«

				»Von uns sind sie nicht gekommen!« kreischte der Zwerg. »Nicht von uns! Wir haben die Männer nicht überfallen.«

				»Dann ist alles klar und logisch«, dröhnte Coerl O’Marn. »Löst unsere Fesseln. Schnell.«

				»Tut, was der Ritter sagt«, schrie der Clanführer, »Bei Yhsita!«

				Die Pflanzenfasern wurden mit den schartigen Schneiden der Breitschwerter zerschnitten. Mythor fragte kurz:

				»Dreißig Shrouks aus der Schattenwelt? Sie haben gründliche Arbeit geleistet.«

				»Sie waren schneller als wir«, bestätigte Ambritus gequält. Mythor und Coerl beugten sich über ihn und untersuchten seine Wunden. Mythor sah, daß Ambritus so gut wie möglich versorgt worden war. Er fragte ihn, ob er etwas trinken wolle.

				»Nein. Sie haben mir alles gegeben…«

				Die Krieger umringten jetzt die Fremden. Ihre Feindseligkeit war wie weggewischt. Mythor und O’Marn bekamen Becher mit scheußlich riechendem Tee gereicht. Großer Zwerg Natter kam auf sie zu und sagte freundlich:

				»Ein Mißverständnis! Willkommen in unserem Lager.«

				»Danke. Von euch war niemand dabei, als die Lichtkrieger erschlagen wurden?«

				»Wir sind zu spät gekommen. Natürlich werden wir euch nicht in den Sumpf zu Endroch werfen.«

				»Überaus freundlich von dir. Wir haben in der Tat andere Pläne«, erklärte Coerl finster.

				»Welches Ziel?«

				»Die Schlangengrube. Ein Ort, den wir betreten müssen. Krol oder ein anderer Herrscher. Wir müssen dorthin.«

				Die kleinen Zöpfe, in die ein Teil des fettstarrenden Kopfhaars von Zwerg Natter geflochten waren, flogen wild um seinen Schädel. Knochen und funkelnde Steinbrocken waren in die Zöpfe eingewoben.

				»Ihr seid verrückt. Oder mutiger als jeder, den ich kenne«, sagte er.

				»Beides ist richtig«, gab Coerl zu. »Ist es draußen eigentlich schon dunkel?«

				»In einer Stunde.«

				»Dann versuchen wir es morgen früh«, entschied Mythor. »Dürfen wir dich um ein trockenes Nachtlager bitten?«

				»Sucht euch aus, was ihr braucht. Auch für Essen ist gesorgt. Und ihr dort, gebt ihnen die Waffen zurück. Ein Mann ist nackt ohne Schild und Schwert.«

				Es stellte sich bald heraus, daß die Krieger der Schlangenleute zu den Männern um Merkor Ambritus hielten. Wenige Gespräche und der Austausch von wenigen Waffen hatten genügt, um erste Freundschaften zu knüpfen. Als die Sumpfkrieger die Bewohner der Insel besuchten, war der Überfall schon vorbei. Nur Ambritus konnte mit schweren Wunden gerettet werden. Er hatte die Shrouks aus der Richtung kommen sehen, in der die Schlangengrube ihre schwarzen Zinnen erhob, und dorthin waren sie, über die Landbrücken, auch wieder geflohen.

				Mythor und Coerl setzten sich zu Ambritus, kühlten mit nassen Tüchern sein Gesicht und lauschten den Erzählungen der Kleinen Nattern. Sie sprachen von der Schlangengrube, von Krol und Yhsita, von den Schwierigkeiten des täglichen Lebens, von Sumpfteufeln und über die magische Barriere, von der die Schlangengrube umgeben war.

				Sie hofften, daß endlich die Wolken aufreißen und das Licht und die Wärme der Sonne für längere Zeit als nur einige Atemzüge lang herunterbrennen würde. Spät in der Nacht suchten sich Mythor und Coerl einen ruhigen, trockenen Platz und rollten sich in ihren Mänteln ein.

				Sie trauten dem Großen Zwerg Natter nicht.

				Aber sie verbrachten eine ungestörte Nacht, in der sie tief und traumlos schliefen.

				*

				Auf einem faulenden Baumstumpf neben den Alptraumrittern stand der Große Zwerg Natter. Seine Kleidung und die kniehohen Stiefel aus dem Leder der Sumpfteufel strömten einen muffigen Geruch aus, der sich mit dem kalten Rauch und dem Inhalt der platzenden Blasen des Sumpfes mischte. Zwischen dem unteren Rand der schwer hängenden Wolken, die jetzt schwarz geworden waren, und dem Horizont im Osten klaffte ein breiter Spalt.

				Eine gelbe, riesige Sonne erhob sich hinter der Schlangengrube. Mehr denn je verwandelten sich die spitzen, säulenartigen Zacken der Silhouetten in geheimnisvolle Zeichen der Zerstörung und des Verfalls. Das grelle Sonnenlicht vermochte auch nicht, den grauen Schleier zu durchstoßen, der um die große Landinsel mit all ihren Resten an vorgeschichtlichen Ruinen lag. Aber in den Augen, auf den Metallteilen der Waffen und auf den glitzernden Steinen in Zwerg Natters Zöpfen riefen die blendenden Strahlen ein glitzerndes Funkeln hervor.

				»Bereit, Mythor? Versuchen wir’s?« wollte Coerl O’Marn wissen. Er war entschlossen, dem Geheimnis der Schlangengrube – die vermutlich keine »Grube«, sondern eine Ruine war – auf die Spur zu kommen.

				»Ich bin bereit. Wir kommen hierher zurück, Große Natter, wenn wir wissen, was sich dort versteckt.«

				Einige Dutzend Krieger waren aus den Höhlen und Löchern gekommen. Die Sonnenstrahlen verwandelten den gesamten Sumpf. Aus Schwarz wurde Grün, aus Grau entstanden andere Farben. Alle Tiere zeigten plötzlich schillernde, metallische Färbungen; eine völlig neue Art von Leben erfüllte das Wasser, den Schlamm und das feste Land. Selbst einige Sumpfteufel, die mit mißtönendem Kreischen über der Gruppe flatterten und segelten, sahen weitaus ungefährlicher aus, wenn sich das Sonnenlicht in ihren riesigen grünen Augen spiegelte.

				»Euer Mut ist wahrlich nicht gering«, grunzte Zwerg Natter voller Erstaunen.

				»Es ist weniger Mut als die Einsicht«, berichtigte Mythor, »daß bald etwas getan werden muß.«

				Über dem Kopf Coerl O’Marns erschien das strahlende Licht DRAGOMAES. In der Beleuchtung, die in wenigen Augenblicken wieder dem stumpfen Grau des Tages und aller folgenden Tage weichen würde, fiel das Leuchten kaum jemandem auf. Coerl griff nach der Schulter Mythors und nickte.

				Beide Krieger verschwanden lautlos.

				Noch während die Sumpfkrieger der Kleinen Nattern vor Verwunderung und Entsetzen aufstöhnten, erschienen die Gestalten wieder. Ihr Kommen wurde von einem kurzen, schaurigen Heulen und einem krachenden Donnerschlag begleitet.

				Beide Männer taumelten. Ihre Gesichter waren fahl und schweißüberströmt. Sie hielten sich aneinander fest und rangen nach Luft. Dann gurgelte O’Marn auf und schüttelte sich.

				»Wir… sind gegen eine schwarze Wand geprallt… furchtbarer Schmerz.«

				»Barriere«, stöhnte Mythor auf. Auch er rang nach Atem. »Schwarze Magie.«

				Das Leuchten über des Ritters Kopf flackerte schwach und erlosch schließlich wie eine Kerzenflamme.

				Erschöpft meinte Coerl:

				»Die Schlangengrube erreichen wir niemals auf diese Weise. Selbst der Zauber des Kristalls versagt. Die Macht der Schwarzen Magie ist viel zu groß.«

				Fassungslos blickten die Angehörigen des Schlangenclans auf die hochgewachsenen Männer. Sie begriffen nur in kleinen Stücken, was ihnen widerfahren war.

				»Was steckt in der Schlangengrube, das derartig mächtig ist?« rätselte Mythor. Langsam kehrte die Farbe in die Gesichter zurück. Großer Zwerg Natter stemmte die Fäuste in die Seiten und kam näher heran.

				»Bei allen Schlangen!« sagte er. »Krol hat euch zurückgeschleudert. Und vielleicht hilft euch die Clanführerin weiter. Wir gehen mit euch. Wir bringen euch dorthin, wohin ihr wollt. Einverstanden?«

				Tau glitzerte auf sämtlichen Blättern und Gewächsen. Die Krieger, obwohl nur mit Lendenschürzen bekleidet, fröstelten nicht. Mythor sah, daß die Bahre mit Ambritus ins Freie getragen wurde. Schon verschwand die Sonne am oberen Rand bereits wieder in den Wolken.

				»Nehmt mich mit!« bat Merkor mit schwacher Stimme. Er hatte eine ruhige Nacht verbracht und tief geschlafen.

				»Es wird nicht lange dauern!« versicherte der Anführer.

				»Wir dringen ein. Keine Frage«, sagte O’Marn. »Was immer sich dort versteckt.«

				Zwerg Natter brüllte einige Befehle. Schnell versammelten sich etwa vier Dutzend seiner Sumpfkrieger. Leise sagte Coerl zu seinem Freund, der noch immer nicht glauben konnte, was mit ihnen geschehen war:

				»Es wird sich herausstellen, ob es Krol war oder etwas anderes. Jedenfalls hat die magische Barriere um die Schlangengrube diesen Ort nicht nur für uns wichtig gemacht. Mehr als wichtig.«

				»Wenn uns Zwerg Natter mit seinen Männern hilft, schaffen wir es wohl auch ohne den Kristall.«

				Die Helligkeit des Sonnenlichts nahm ab. Mehr und mehr der riesigen Scheibe verschwand in den Wolken. Die flache Landschaft nahm wieder den alten, trostlosen Zustand an. Mythor und O’Marn setzten sich schwer auf ein umgestürztes Sumpfboot, das neben dem Höhleneingang lag. Ambritus holte keuchend Luft und sagte stockend:

				»Obwohl mich Natter gerettet hat – traut ihm nicht ganz. Er ist ein listiger Bursche. Paßt auf!«

				»Ich verspreche es«, sagte Mythor. »Geht es dir gut?«

				»Die Wunden schmerzen nicht mehr.«

				Während Ambritus als Zeichen seiner Freundschaft zu diesem Clan ein Brandmal trug, hatte Großer Zwerg Natter an Mythor und O’Marn nicht einmal das Ansinnen gerichtet. Seine Krieger rannten herum und beluden einige Boote mit Waffen und Ausrüstung. Jetzt schien die Sonne zu erlöschen; die Wolkendecke schloß sich. Das Halbdunkel trat seine Herrschaft über das Land wieder an.

				Die Boote rutschten in das Sumpfwasser. Während die Krieger zu den Stangen und Paddeln griffen, hockten sich Mythor und Coerl ins Heck. In der Mitte eines dritten Bootes wurde die Bahre abgesetzt. Dann ging es zwischen den Wurzeln und Höhlen in Schlangenlinien nach Osten. In ungewöhnlich schneller Weise bewegten sich ein halbes Hundert Menschen durch den triefenden Wirrwarr des Sumpfes.

				Immer wieder tauchten die Umrisse der Schlangengrube auf, wurden von Bäumen und Büschen verdeckt, wurden unendlich langsam größer und deutlicher.

				Natürlich fühlten sich Mythor und Coerl sicherer in der Begleitung der Sumpfleute.

				Zudem gab es keine Schwierigkeiten, den richtigen Weg zu finden. Beide Krieger beobachteten, die Hände an den Schwertergriffen, jede winzige Einzelheit ihrer Umgebung und versuchten, sowohl die Sumpfteufel als auch andere Bestien noch vor einem Angriff rechtzeitig zu sehen. Sie blickten immer wieder hinüber zu Zwerg Natter, der im ersten Boot saß und seine Leute anfeuerte und beschimpfte.

				Was plante der Clanführer?

				Großer Zwerg Natter schien sich jedenfalls nicht gegen Mythor und O’Marn wenden zu wollen.

				Der Sumpf gurgelte, der Gestank der Blasen drang in die Nasen der Krieger, und das schwarze Wasser, von Bootsböden, Ruderblättern und Stakstangen aufgewirbelt, stank nicht minder. Einmal griffen Sumpfteufel ein Boot an. Sie wurden von einem Pfeilhagel empfangen, und einige von ihnen erschlugen die Sumpfkrieger mit den Paddeln und Stangen. Die Kadaver wurden in die Boote gezerrt.

				Eine Stunde später, als die Zacken, Mauerreste und wuchernden Bäume der Schlangengrube deutlicher aus dem fahlen Halbdunkel herausgetreten und schärfer geworden waren, erscholl aus der Richtung des ersten Sumpfboots wüster Lärm.

				Auch die Krieger, die rechts und links der Boote über Land und von Insel zu Insel rannten und sprangen, wateten und sich der Angriffe kleiner Tiere erwehrten, begannen wie wild zu schreien.

				»Was ist das?«

				Die Boote befanden sich jetzt in einem Gebiet des Sumpfes, das aus Wasser zu bestehen schien. Von rechts erkannte man kleine Wellen, die auf den Strom Gorgau und eines seiner zahllosen Mündungsgewässer hindeuteten. Kantige Köpfe schoben sich aus dem dunklen Wasser. Es waren nicht die Köpfe der überall gegenwärtigen Schlangen aller Größen und Farben. Bestien, von Tang und schwarzen Fäden behangen, schoben sich in die Höhe. Sie kamen von allen Seiten auf die Boote zu.

				»Sie greifen an!«

				»Wehrt euch! Pfeile sind zu schwach.«

				»Nehmt die Schwerter!«

				Die Hälfte der Männer paddelte wie rasend. Die anderen ließen die Stangen los und schleuderten die spitzen Knochensterne auf die Köpfe der Tiere. Heisere Angriffsschreie hallten zwischen den wenigen Inseln hin und her. Schwerter zuckten auf die Köpfe und Hälse hinunter. Auch Mythor und O’Marn hatten die langen Schwerter gezogen und schlugen tiefe Wunden in die schlammbedeckte Haut der Sumpfbestien.

				Die Boote schwankten hin und her. Wasserfontänen spritzten hoch. Zwei Krieger wurden von den zuschlagenden Pranken gepackt und aus den Booten gerissen. Blut färbte das Wasser in breiten Schlieren. Zwei Reptilien, von links herangeschwommen, warfen sich aus den Wellen in die Höhe und schlugen mit Zähnen und Klauen und mit dem ganzen Gewicht ihrer schlammbedeckten Körper auf das Boot. Die Bahre, auf der sich Ambritus anklammerte, wurde in die Höhe geworfen, das Boot kippte, obwohl die Krieger auf die andere Seite sprangen.

				Ein Dutzend Körper wurden ins Wasser geschleudert, darunter auch Merkor.

				Die Krallen der Sumpfbestien zuckten hoch. Zähne bohrten sich in die Körper der Krieger. Das Boot, in dem Coerl kauerte und wuchtige Hiebe nach den Schädeln mit den tückisch blinzelnden Reptilienaugen schlug, schnitt an der Stelle durch die kochenden Wellen, an der die Angreifer ihre verwundeten Opfer unter Wasser zogen. Zwei Kleine Nattern retteten sich, von den anderen aus dem Wasser gezogen, in Coerls Boot. Sein Schwert trennte einen Vorderlauf ab, der nach einem dritten Krieger griff. Der Kleine wurde vom nächsten Boot aufgenommen.

				»Schneller!« schrie Großer Zwerg Natter.

				Die meisten Boote hatten inzwischen flacheres Wasser und dünnen Schlamm erreicht. Die Ungeheuer entfernten sich unter Wasser; man sah nur Teile ihrer Körper und die Furchen im Wasser dahinter.

				Von Merkor Ambritus gab es keine Spuren mehr.

				Die Bahre trieb, zusammen mit Schilden, Pfeilen, Knochenkugeln und Proviantbündeln dem Meer zu, zwischen den Hochwurzeln und den Inselchen. Mythor und Coerl senkten die Köpfe und verbargen ihre traurigen Gedanken.

				Das Heck des letzten Sumpfboots verschwand zwischen den Gewächsen. Der Bug zeigte auf die Zinnen und abgebrochenen Bögen der Schlangengrube. Die Gemäuer, die wild wuchernden Pflanzen und die festen Teile der Insel waren riesengroß geworden – und jede Einzelheit, die Coerl und Mythor erkennen konnten, verströmte Gefährlichkeit.

				Über dem Sumpf lag, unverändert, die dunkle Wolke, die in Wirklichkeit eine Barriere der Schwarzen Magie war.

			

		

	
		
			
				5.

				Noch eine Stunde verging.

				Wasser und Sumpf wichen zurück, die Menge der Inseln wurde größer, und mehr Steine und Felsen ragten aus dem feuchten Grund hervor. Der Übergang der langgestreckten Insel aus dem Sumpf war unsichtbar. Die Wolke lagerte dicht über dem Boden, und nur in der Höhe konnten die Krieger leichter hindurchsehen. Die Hängebrücken und die schmalen Stege über dem Morast wurden zahlreicher, und über einer Insel kräuselte sich heller Rauch. Ein großer Schwarm von Sumpfteufeln kreiste über der Insel. Als Mythor die Bestien näher ins Auge faßte, bemerkte er, daß kurz nacheinander zwei von ihnen durch Pfeilschüsse verwundet wurden und in den Sumpf abstürzten. Seltsame Libellen summten zwischen den Gewächsen umher.

				»Rudert auf das Feuer zu«, schrie der Anführer aus dem ersten Boot.

				Das konnte nur bedeuten, daß sich die Sumpfkrieger an dieser Stelle mit einem anderen Stamm oder Clan treffen wollten. Oder gab es etwa wieder einen Kampf? Dies war schwer zu denken; obwohl – möglich war alles. Coerl drehte sich herum und rief Mythor zu:

				»Wir werden andere Freunde des Schlammes treffen. Das meine ich.«

				»Gut möglich«, gab Mythor zurück. »Es kann nicht mehr schlimmer werden. Das hingegen ist meine Überzeugung.«

				Die Boote schrammten durch die raschelnden Binsen und glitten ein paar Handbreit auf das feste Land hinauf. Die Gefolgsleute Zwerg Natters, die den Weg über die schwankenden Verbindungsstege zurückgelegt hatten, zerrten die Nußschalen höher und griffen nach der Ausrüstung und den Waffen. Mythor schwang sich hinaus, stapfte einen rutschigen Pfad aufwärts und stand neben Coerl unter einem uralten, von Schlinggewächsen halb erdrosselten Baum. Schweigend blickten sie hinüber zur nächsten Insel und darüber hinweg zur Schlangengrube. Um das Feuer tappten Gestalten; Waffen blitzten, und Schilde mit züngelnden Schlangen im Wappen waren zu sehen.

				»Also doch! Angehörige eines anderen Clans«, murmelte O’Marn.

				»Ambritus hat uns vor dem Zwerg und seiner Listigkeit gewarnt. Aber sie scheinen sich zu kennen.«

				»So sieht es aus.«

				Als letzte in der Reihe der Schlangenclan-Krieger gingen O’Marn und Mythor über die knirschenden Hölzer der langen Brücke. Sie schwankte unter ihrem Gewicht hin und her.

				Würmer und geflügelte weiße Schlangen krochen in den Schlamm zurück. Überall taten sich Löcher und Verstecke auf, vor denen die Hagelstangen pendelten. Etwa zwei Dutzend fremde Krieger waren dabei, rund um ein mächtiges Feuer ein flüchtiges Lager aufzuschlagen.

				Coerl deutete auf die kleinen Gestalten und rief:

				»Großer Zwerg! Du hast uns nicht die Wahrheit gesagt!«

				Die Knochen und die Steinbrocken in seinen Zöpfen klapperten gegeneinander, als der Anführer herankam.

				»Ihr seid sicher in meinem Schutz hierhergekommen – oder etwa nicht?«

				»Mehr oder weniger«, meinte Mythor. »Was sind das für Krieger? Wozu das Treffen?«

				Von dem Land und den Leuten der anderen Clans war weitaus mehr bekannt als über die Bewohner dieses ausgedehnten Sumpfes. Es wußte niemand genau, was sich im weiten Umkreis der Schlangengrube abspielte. Mythor, dessen Ziel feststand, sah ein, daß er es in diesem Gebiet besonders schwer haben würde. Mit wem sollte er sprechen? Auf welche Art waren diese vier Fuß kleinen Krieger und deren Anführer zu einigen?

				»Was ist dabei? Wir treffen uns mit Yhsita von Cruncalors Kriegern.«

				»Und auch mit der Mutter der Clans?«

				»Ich spreche mit ihr.«

				»Über Coerl und mich?«

				»Auch darüber.«

				Zwischen ihren Kriegern, die sich von Natters Leuten nur durch das Wappen mit der Schlange darin unterschieden, tauchte eine große, schlanke Frau auf, fast ebenso groß wie Mythor. Ihr gelocktes, geringeltes Haar war lang und dunkelrot. O’Marn stieß einen Laut der Bewunderung aus. Sie aber machte mit allen Fingern einer weißen Hand eine abwehrende Bewegung und winkte dem Clanführer. Sie setzten sich abseits des rauchenden Feuers auf zerbrechlich wirkende Stühle.

				»Welch eine Frau«, sagte Coerl überrascht. »So etwas, hier in den Sümpfen – unfaßbar.«

				Die Krieger der beiden Gruppen sprachen miteinander. Waffen wurden nicht gezückt. Jeder half dem anderen bei der Arbeit. Es schien, als würden sie sich schon seit langer Zeit gut kennen. Was Großer Zwerg Natter von Yhsita erfuhr, worüber sie sprachen, konnten Mythor und Coerl nicht hören. Sie blieben abwartend stehen. Hier, in unmittelbarer Nähe der Schlangengrube, wurde also das Lager aufgeschlagen. Sicherlich hatte auch das etwas zu bedeuten – aber was?

				»Sie ist wirklich schön«, pflichtete Mythor seinem Freund bei. »Aber oft lauert hinter der Maske der Schönheit ein Abgrund von Entsetzen.«

				»Nicht bei ihr. Sie ist noch jung.«

				Mythor hob die Schultern. Die »Mutter der Schlangen« konnte dreißig, aber auch dreihundert Lenze zählen – nicht einmal Zwerg Natter wußte ihr genaues Alter. Über die Frau und den Schlangenclan gab es nur wenig Wissen.

				Ein spitzes Zelt war jetzt mit straffen Leinenwänden aufgestellt worden. Die Krieger brachten Gepäck aus den Booten und schleppten es unter die straffen Leinenbahnen, die mit breiten Stücken von Schlangenhäuten mit schillernden Schuppenmustern verziert waren.

				»Warum müssen wir warten?« wollte O’Marn wissen. Er stellte seine Frage in vorwurfsvollem Ton. Mythor stieß ein kurzes Gelächter aus.

				»Weil deine Schönheit mit dem dämonischen Blick aus ihren grünen Augen wichtige Dinge mit Großem Zwerg Natter zu besprechen hat. Ganz simpel, diese Erklärung.«

				Seine Antwort war nicht ohne Spott, denn er bemerkte im Blick Coerls eine ungewohnte Regung.

				»Meinst du, daß sie stimmt?«

				Mythor antwortete nicht, denn die Unterhaltung zwischen den beiden Clanoberen schien beendet zu sein. Gerade, als Mythor an den Schwarzmagier Krol und dessen magische Barriere dachte, winkte Yhsita.

				»Kommt, ihr tapferen Besucher«, rief sie mit einer Stimme, die zu ihrem Aussehen und dem Gewand aus farbigen Schlangenhäuten paßte.

				Sie stand vor ihrem Sessel, der, wie alles in ihrer Umgebung, ebenfalls mit Schlangenköpfen und schillernden Häuten geschmückt war.

				»Ich bin froh«, sagte sie und holte aus einem tönernen Topf eine mehr als armlange Schlange hervor. Sie hielt sie am Schwanzende und kurz hinter dem dreieckigen Kopf, »daß euch Großer Zwerg Natter hierher geführt und euch vor den Gefahren des Sumpfes beschützt hat.«

				»Er tat sein Bestes«, bestätigte O’Marn und bohrte seinen Blick in ihre grünschillernden Augen.

				Mythor schwieg und versuchte, die Bedeutungen von Gesten, Bildern und der Umgebung zu erkennen.

				Yhsita schien alterslos zu sein. Ihre Gesten und die Augen gehörten einer Frau von unendlich tiefer Erfahrung. Der Körper, in ein Kleid aus Schlangenhaut gehüllt, war der einer aufregend jungen Frau mit begehrenswert gerundeten Formen. Die Schlangenhäute glänzten und funkelten in gelben und grünen Schuppen, ebenso wie Schlange gefärbt war, die eifersüchtig in die Richtung auf den breitschultrigen Alptraumritter zischte und züngelte. Yhsita spielte mit der Schlange, als wäre das Tier ein besonders kostbares Armband.

				»Was habt ihr mir zu berichten? Ihr seid, sagte Natter, mit einem bestimmten Anliegen zu uns gekommen?«

				Coerl senkte den Schild, ging einen Schritt zur Seite und deutete auf seinen Begleiter.

				»Das ist Mythor, Alptraumritter und Krieger von ALLUMEDDON. Das Orakel von Tanur hat ihn als den Mann erkannt, der die Clans der großen Insel einigen wird. Dies ist nötig und muß schnell geschehen, denn Xatan mit seinen Heeren ist nahe. Seine Dunkelkrieger haben meine Kundschafter im Land Zwerg Natters niedergemacht. Höre also an, was er zu berichten hat.«

				Yhsita nahm mit graziösen Bewegungen Platz in ihrem Sessel. Sie schenkte Mythor ein langes, verführerisches Lächeln und strich liebkosend über den Kopf der zischenden Schlange.

				»Welche Gefahren also drohen uns?«

				Mythor erzählte, was er wußte; er schilderte, was ihm andere, klügere Männer berichtet hatten, erklärte die Gefahren und die einzigen Möglichkeiten, dieser Gefährdung zu widerstehen. Er wollte den Sieg der Lichtwelt, und das machte er in beredten Worten deutlich.

				Yhsita hörte ihm freundlich zu, während sie versunken die Schlange streichelte.

				»Nur die Einigkeit aller Clans kann die Gefahr abwenden«, schloß der Krieger. Die Mutter der Clans entgegnete:

				»Die Boten des Orakels sind auch zu mir gekommen. Du sprichst die Wahrheit. Ich habe den Spruch des Orakels gehört und glaube daran, denn man nannte deinen Namen und schilderte dein – überaus männliches – Aussehen. Du bist zweifellos der Krieger, der die Stämme einigen soll. Vielleicht wirst du das Glück haben, zu siegen und die Clans unter einem Befehl zu vereinigen.«

				Immer wieder blickte die Clanführerin, deren Zeichen die grüne Schlangenspirale im goldgelben Feld war, auf Coerl O’Marn. Yhsita schaute ihn an, als sähe sie zum erstenmal in ihrem Leben einen grauhaarigen, voll gerüsteten Krieger.

				Mythor sagte sich, daß Großer Zwerg Natter und die Mutter der Clans einander nicht nachstanden in Verschlagenheit und List. Er glaubte ihr nur die Hälfte, und daß sie von Coerl derart hingerissen war, das hielt er für alles, nur nicht für die Wahrheit.

				Immerhin: von den Plänen, die Mythor und O’Marn hatten, war bisher kein Wort gefallen. Mythor packte Coerl am Arm und sagte laut:

				»Freund! Wache auf. Die Stunden vergehen, ohne daß etwas Wichtiges geschehen ist.«

				Coerl löste sich widerstrebend aus seiner Erstarrung. Er murmelte etwas Unverständliches, nickte, lächelte Yhsita zu und verließ rückwärtsgehend das Zelt. Als Mythor sicher sein konnte, daß niemand sie verstehen würde, fragte er leise:

				»Hat dich plötzliche Liebesglut in ihren Bann geschlagen, mein unerschrockener Kampfgefährte?«

				»Du redest wie jemand, der nichts versteht«, gab Coerl unwillig zurück. »Sie ist wunderschön, klug und voller Erfahrung.«

				»Sie wird die Erfahrung anwenden, um uns zu schaden«, wandte Mythor ein. »Ob du dich nun in sie verliebt hast oder nicht, ist mir gleich. Wir wollen in die Schlangengrube hinein! Oder hast du das vergessen?«

				Er zeigte vorwurfsvoll auf den Horizont. Mittlerweile war es Mittag geworden. Das Aussehen der magischen Barriere hatte sich nicht verändert.

				Ohne daß einer der vielen Krieger sie ansprach oder aufhielt, gingen die beiden aus dem Bereich des Lagers hinaus in östliche Richtung. Mythor hatte gerade erlebt, daß O’Marn dem Bann der Clanmutter erlegen war; er wirkte wie verzaubert. Nach einigen Dutzend Schritten, die sie bis an den Anfang eines schmalen Pfades brachte, blieb Coerl stehen und richtete mit ungewohntem Ernst das Wort an Mythor.

				Auch seine Stimme hatte sich verändert. Sie war weicher geworden.

				»Ich verstehe wohl, was dich stört, Mythor. Selbst wenn ich mich in Yhsita verliebe, dann bedeutet dies nicht, daß ich unseren Auftrag vergesse oder gering achte. Ich gehe mit dir in die Schlangengrube, und meine Gedanken werden auch nicht abgelenkt sein. Ich weiß wohl um die Gefahren, ich habe Frauen wie sie nicht zum erstenmal in den Armen gehalten. Nicht nur mit Schwert und Magie kann ein Ritter kämpfen. Auch seine Person ist wichtig, seine Liebe und seine männliche Kraft.«

				Mythor hörte mit offenem Mund zu. Er wußte, daß er jedes Wort des Freundes glauben konnte. Aber er hatte Coerl noch niemals so reden hören; auch nicht in den Zeiten der Vergangenheit.

				»Du wirst mich nicht hassen, wenn ich dir berichte, daß du deiner Angebeteten nicht trauen darfst?«

				Grollend fragte O’Marn:

				»Was weißt du? Heraus damit.«

				»Noch weiß ich nichts«, wich Mythor aus. »Aber es wird die Stunde kommen. Dann sage ich dir schonungslos die Wahrheit. Und sie wird dich kaum freuen. Noch ahne ich es.

				Bald werde ich es wissen.«

				»Von dir vertrage ich die Wahrheit«, erwiderte Coerl. »Auch wenn sie hart und schmerzlich ist.«

				Mythor nickte und faßte den Schwertgriff.

				»Dann denke an die magische Barriere, an Krol und das DRAGOMAE. Wir sind auf dem Weg ins Schlangennest.«

				»Richtig. Niemand wird uns aufhalten.« .

				Sie verließen den Pfad, traten nacheinander auf die schwankende Brücke aus Seilen, Lianen und ächzenden Knüppeln und verschwanden aus der Sicht der Krieger, die hinter ihnen lärmten und Holz schlugen, um das Feuer betreiben zu können.

				Zweihundert oder dreihundert große Schritte ging es, wie gewohnt, von Insel zu Insel, über stinkende, triefende Pfade und alle Arten von Verbindungsstegen. Immer wieder hoben sich die Schilde, um Schlangen abzuwehren. Die Schwerter blitzten und beschrieben Halbkreise, trafen große Schlangen, die sich von den Ästen stürzten und immer wieder zischend und züngelnd die Männer angriffen. Sumpfteufel stießen im Sturzflug herunter und begleiteten jeden Schritt mit ihrem gellenden Gelächter.

				Eine unhörbare Stimme in ihren Köpfen fing an zu flüstern. Sie berichtete von unnennbarem Grauen, das auf sie wartete. Schreckensbilder von Wunden und Tod erschienen immer wieder wie flüchtige Erinnerungen vor ihnen und ließen die Wirklichkeit verschwimmen.

				»Du hörst es auch?« fragte Coerl. »Ich rufe die Kräfte des DRAGOMAE!«

				»Es wird an der Zeit.«

				Andere Bilder versuchten, das zu verdrängen, was die Krieger sahen. Ab und zu blieben sie stehen und fühlten, wie ihre Gedanken durch die Ausstrahlungen der Kristalle gereinigt und geläutert wurden. Dann, wenn sie die Augen hoben, verflüchtigte sich an einigen Stellen die schleierartige Barriere und ließ den Weg deutlicher erkennen.

				Die Kräfte des DRAGOMAE kämpften gegen die Wand aus wogender Schwarzer Magie.

				Jetzt ging es langsam weiter.

				Ein wildes, unberechenbares Spiel wurde abgewickelt. Schwarze Magie versuchte, Angst und Schrecken in die Eindringlinge zu versenken. Der Sumpf verwandelte sich wieder bei jedem weiteren Schritt in ein Inferno von Bildern, die ständig zwischen Wirklichkeit, Traum und einem Abgrund aus Bösartigkeit wechselten. Es war wie ein Nebel, der Mythor und O’Marn umgab. Er schloß sie völlig von der Außenwelt ab. Aber die Kraft des Zauberkristalls schuf in dem wabernden Gespinst aus Bildern kleine Zonen der klaren Sicht. Angreifer lösten sich auf, der Schritt wurde sicherer, und die Waffen trafen statt der Schreckensbilder wirkliche Angreifer, die sich um die Schienbeine ringelten und mit Pranken, splitternden Giftzähnen und Krallen gegen Schilde, Helm und Rüstungsteile schmetterten.

				Sie waren mitten in der magischen Barriere, aber ihre Stiefel – zerrissen und schwer von stinkendem, trocknendem Schlamm – befanden sich auf sicherem Untergrund. Plötzlich fühlten sie festen Boden. Sie blieben stehen, konzentrierten sich wieder auf die Strahlenkraft des DRAGOMAE und sahen, daß sie auf einer Straße aus grünbemoosten flachen Quadern standen.

				»Eine Straße… wohin führt sie…?«

				Weiter, tiefer, mitten durch eine Zone von gestaltloser Schwärze. Nach etlichen Atemzügen, die ihnen das Gefühl vermittelten, als würden sie reines Gift oder stinkenden Qualm einatmen, bildete sich ein schmaler Tunnel wie ein schwankendes Gemäuer vor ihnen.

				»Wir sind auf dem richtigen Weg. Schnell, Mythor.«

				Der Ort war verzaubert. Schlingpflanzen wurden sichtbar, die sich im Würgegriff um steinerne Säulen wanden.

				Vor Mythor tauchte in dem freien Raum, den die Kraft des DRAGOMAE geschaffen hatte, die Gestalt der Yhsita auf. Sie schwankte, veränderte und verformte sich, nahm flüchtig das Aussehen einer Schlange an und wurde dann wieder zu der betörend schönen, selbstsicheren Frau und Mutter der zwölf Schlangenclans.

				»Denke dran«, keuchte Mythor und setzte mutig einen Fuß vor den anderen, »daß ich dich gewarnt habe. Sie ist so falsch wie ihre Schlangen.«

				Statuen schoben sich zwischen den rankenden, wuchernden, üppig sprießenden Pflanzen hervor. Sie waren ebenso verwittert und zernarbt wie die Säulen und die kantigen Reste der Mauern, Tore und Bögen. Jede Handbreit der Steinoberfläche war von pockennarbigen Löchern übersät.

				»Sie nannte sie Zisha«, antwortete Coerl O’Marn über die Schulter, anscheinend zusammenhanglos.

				»Wie?«

				Die Schattengestalt verschwand. Mit leichtem Schauern sah Mythor, daß alle die steinernen Leiber und Gesichter von Schlangen wimmelten. Hier waren sie besonders zahlreich – Schlangen in allen Größen und Färbungen, mit schnellen oder langsamen Bewegungen, scheu oder angriffslustig. Die Schwerter der Krieger zuckten hierhin und dorthin, und immer wieder schlugen die Schlangen ihre Giftzähne in die Schilde.

				»Die Schlange. Sie spielte damit, im Zelt. Du erinnerst dich?«

				»Natürlich.«

				»Selbst wenn Yhsita falsch ist, ich werde ihr zeigen, daß ein Alptraumritter mehr kann als eine Clanführerin.«

				»Vielleicht«, sagte Mythor durch den vielstimmigen Chor der Einflüsterungen und der fremdartigen, drohenden Bilder hindurch.

				Die Schritte raschelten in den abgestorbenen Gewächsen. Ein Stück der uralten Straße oder des Pflasters zwischen brüchigen Mauern mit vollgewachsenen lag plötzlich ohne Moosflecken und faulende Blätter vor ihnen. Der Weg führte einen Steinwurf weit geradeaus, auf eine große Öffnung in den Mauern zu. Durch die leise raschelnden Blätter und die schlaff herunterhängenden Flechten sickerte wie dünnes Pulver der Nebel, das sichtbare Zeichen der magischen Barriere.

				Wieder zuckte Coerls Schwert herunter und trennte einer Schlange mit einem schnellen, kraftvollen Hieb den Kopf vom Rumpf.

				Jenseits des Torbogens war der Nebel verschwunden.

				Und die Trugbilder, die versucht hatten, den Verstand der Männer zu umgaukeln und zu verwirren, lösten sich auf. Coerl O’Marn und Mythor sahen, wo sie gingen, und welche Gefahren aus der Wirklichkeit sie umgaben.

				»Leise!« mahnte Coerl. Mythor hob kurz den Arm mit dem Schild und nickte.

				Jenseits des verfallenen Portals wimmelte es zwar ebenso von Schlangen, aber sie schienen weniger angriffslustig zu sein. Aus dem geraden Pfad wurde eine verfallene Treppe, die in völlig unübersichtlichen Windungen aufwärts und tiefer hinein in die Schlangengrube führte. Nach hundert Schritten blieben die Eindringlinge auf einer Plattform stehen, die einst ein Balkon oder eine Terrasse inmitten blühender Gärten gewesen sein mochte. Der Jüngere zeigte mit der Schwertspitze schräg abwärts. Coerl spähte durch das Pflanzengewirr.

				»Fremde Krieger«, flüsterte er. »Aus dem Heer Xatans. Dunkelkrieger.«

				Zwei aufrechte, wuchtige Gestalten in dunkler Kleidung und ebensolcher Rüstung überquerten einige Mannsgrößen tiefer einen Pfad und verschwanden wieder. Mythor hatte sie erkannt: es waren Shrouks, Fußsoldaten aus dem Heer Xatans.

				»Sie dienen Krol, sage ich dir«, erklärte Mythor. »Wir werden hier noch andere Dinge sehen, die wir nicht vermutet haben. Wir sollten so leise und ungesehen wie möglich sein.«

				Es war vorstellbar, daß gerade an diesem Platz die Schlangen für die Übermittlung von Kenntnissen sorgten. Jedes Reptil konnte ein Spion Krols sein – oder auch nicht. Wer konnte dies sagen? War dies der Fall, so war ihr Kommen bereits bemerkt worden.

				»Wie bisher. Gegen eine große Menge Shrouks haben wir bald den kürzeren gezogen«, sagte O’Marn.

				Sie verließen die Stufen der Treppe nicht. Langsam gingen sie weiter und versuchten, sowohl größeren Schlangen auszuweichen als auch lautlos zu bleiben. Jeder Schritt zeigte ihnen neue Zeichen eines Zerfalls, der nur zum Teil von dem gnadenlosen Wirken der Jahre und dem triefenden Sumpfgebiet herrührte. Die gewaltigen Erschütterungen von ALLUMEDDON und die wahre Natur der Wesen, die hier hausten, hatten ebensolche Verwüstungen angerichtet.

				Überall an der Rüstung klebten die Reste nasser Blätter und Gewächse. Die Fremden waren von der Umgebung kaum zu unterscheiden. Sie hörten rauhe Stimmen und das Klirren der Waffen, duckten sich und warteten, bis die Gruppen der Dunkelkrieger vorbei waren. Die Treppe, in Wirklichkeit aus vielen einzelnen Teilen des zusammengebrochenen, riesigen Palastgeländes zusammengesetzt, hatte hier den höchsten Punkt erreicht. Die Stufen führten nun wieder abwärts.

				Versteckt hinter einem Vorhang aus Lianen und Würgepflanzen, der sich zwischen zwei narbigen Doppelsäulen spannte, blieben die Eindringlinge stehen und blickten auf eine Szene, auf ein Bild, das sie trotz ihrer Ahnungen nicht erwartet hatten.

				Einst war der große, runde Raum eine Halle oder ein Versammlungsplatz gewesen. Noch standen hohe Mauern und viele Säulen. Sie waren von Ranken bedeckt, ebenso wie die Quader und Teile der Abdeckungen, die in den Hof hinuntergestürzt waren, dort regellose Haufen bildeten und von Schlangen wimmelten.

				Zwischen diesen Bruchstücken waren die Pflanzen beseitigt worden. Moos und Gräser zeigten, daß sich hier unzählige Füße bewegten, denn sie waren niedergetreten und bildeten breite Gänge und kleine, freie Plätze.

				Aus einigen Fensteröffnungen zogen dünne, stinkende Rauchsäulen in die unbewegte Luft. Der Rauch fing sich dicht unterhalb der obersten Kanten und bildete eine Wolke, die auf den Ruinen lag wie ein schmutziges Leichentuch über einem Grabmal.

				»Sieh nach rechts«, hauchte Mythor. »Yhr!«

				»Ich erkenne, was du meinst. Die Schlange…«

				Der Ort schien tatsächlich der Mittelpunkt der Schlangengrube zu sein. Ein Teil der Anlage wurde von Shrouk-Kriegern bewacht. Von rechts, durch eine der vielen Toröffnungen zwischen den Säulen, sah eine gigantische Schlange in den Innenraum hinein. Ihr Körper, mehrere Mannslängen im Durchmesser, schlängelte sich, einem Fluß oder einem hohen Erdwall nicht unähnlich, nach draußen und verlor sich in der Flut aus Bäumen, Büschen und Steintrümmern. Der Kopf und der Rachen lagen zu einem Drittel in der einstigen Halle.

				Der Rachen war weit aufgerissen; er wirkte wie ein zahnbewehrtes Tor in die Dunkelwelt. Das Innere des Maules glühte rot; die geschwungenen Giftzähne waren riesenhaft.

				»Es ist die Schlange Yhr!« beharrte Mythor. »Das weiß ich nunmehr ganz genau.«

				Die Schlange des Bösen konnte ihre Körpergröße verändern. Einst hatte sie sogar Carlumen in ihrem finsteren Bauch getragen. Noch weitaus gewaltigere Dinge konnte sie verschlingen. Mühelos sogar diese Insel im Sumpf, und das bedeutete, daß sie, obwohl wie ein meisterhaft gemeißeltes Mal aus Gestein oder Metall, ihre Möglichkeiten jetzt nicht ausgeschöpft hatte.

				»Yhr, Xatans seltsames, schauerliches Reittier, sein Schiff durch die verschiedenen Welten!« staunte Coerl. »Wir sind, wirklich, an der richtigen Stelle. Schlangengrube!«

				Aus dem bewachten Eingang zu einer Höhle in den Trümmern oder gar einem erhaltenen Gewölbe, trat nun eine seltsame Gestalt.

				Es konnte sich nur, nach allem, was Coerl und Mythor wußten, um den Magier Krol handeln.

				Eine unförmige Gestalt, etwa sechs Fuß hoch, mit hängenden Schultern und einer dunklen Haut ohne jedes Haar, aber voller unübersehbarer runder Narben. Beide Freunde dachten gleichzeitig daran, daß eiternde Schlangenbisse solche Wunden und Narben hinterließen. Auch der massige Schädel, der geschwollene Hals und die Arme waren voller dieser runden Erhebungen. Schlangen schienen die besten Freunde dieses Wesens zu sein. Sie lagen um seinen Hals und wanden sich um die Gelenke.

				»Willkommen!« rief er selbstbewußt. Aber er blickte nicht zu den lauschenden Eindringlingen hinauf.

				»Wen heißt er willkommen?« fragte sich Mythor und schob zwei Ranken auseinander, um besser und mehr sehen zu können.

				Auch Krol war nur mit einem Lendenschurz aus Schlangenleder bekleidet, mit ein paar Gurten, die sich kreuz und quer über Schultern, Rücken und unbehaarte Brust spannten, und mit Stiefeln, die bis unter das Knie reichten. Er benahm sich, als habe er Yhr gerufen, und die Schlange sei sofort zu ihm gekommen.

				»Warte.«

				Die Schlange bewegte sich nicht, auch ihr aufgerissener Rachen blieb unbeweglich. Zwischen den Rändern des Schlundes trat eine Gestalt hervor und in das trübe Licht des Tages.

				Xatan! 

				Krol ging auf ihn zu, verneigte sich gemessen und richtete das Wort an den Wölfischen. Die Eindringlinge konnten nicht verstehen, was Krol sagte. Sie hörten nur das rauhe Lachen Xatans.

				Er folgte Krol, als wären sie zwei gute Freunde, in den Raum, der hinter dem einstigen Portal lag. Sie verschwanden aus der Sicht der Alptraumritter.

				*

				Einige Atemzüge lang dachten beide Alptraumritter darüber nach, was sie nun tun konnten. Es würde von entscheidender Wichtigkeit sein zu hören, was Krol und Xatan, der Herr des Chaos, miteinander zu besprechen hatten. Indes: merkten die beiden Herrscher über Schlangen und Dämonen, daß man sie belauschte, würden sie ihre Pläne ändern, auch wenn Mythor und O’Marn entkommen konnten.

				»Wagen wir es?« fragte Mythor. Seine Augen durchforschten die Mauerreste und die Bäume, die mitten in den Quadern wuchsen.

				»Wir müssen hören, was Xatan sagt«, antwortete Coerl. »Wir haben die Kraft des DRAGOMAE. Ich mache die Probe.«

				»Einverstanden.«

				Coerl zog sich in den Schutz der Säulen und Gewächse zurück. Das gleißende Licht des unsichtbaren Kristalls bildete sich über seinem Kopf. Dann musterte der Ritter eine Stelle über dem Höhleneingang, in dem Xatan und Krol verschwunden waren. Eine Art Sims, gestützt auf einen halb gebrochenen Steinbogen.

				»Dorthin?«

				Mythor glaubte, eine Möglichkeit gesehen zu haben, wie sie von dem Sims nach hinten herunterklettern konnten. Er nickte Coerl zu und packte dessen breiten Gürtel. Übergangslos verschwanden sie, die Kraft des DRAGOMAE schleuderte sie dort hinüber und setzte sie ab. Sie stolperten und fielen schwer gegen die Mauer. Die Oberfläche der Steine löste sich in Splitter und körnigen Gries auf. Zweige knackten, Lianen rissen, und beide Männer sicherten nach allen Seiten. Sie konnten keinen Shrouk und nicht einmal große, gefährliche Schlangen entdecken. Mythor zog den Freund mit sich zu der schmalen, zerfallenden Treppe, deren Steine unter ihren Füßen brachen und kippten.

				»Komm mit! Wir haben es geschafft. Niemand kann uns sehen.«

				Sie bahnten sich vorsichtig und langsam einen Weg hinunter. Rechter Hand, unter ihnen, lag das Gemäuer, in dem sich Krol befand, der narbige Magier. Schon nach dreißig, vierzig Schritten hörten Mythor und Coerl halblaute Stimmen, die in einem großen Raum widerhallten.

				Sie blieben neben einem gezackten, halb zugewucherten Loch stehen, umgeben und gegen Sicht geschützt von breiten Vorhängen schaurig riechender Ranken. Die Öffnung war einst ein Fenster gewesen; jetzt gab es nur noch verwitterte Reste.

				Die Eindringlinge erkannten den größten Teil des Bodens der Halle. Dort standen Sitze und Tische, und fast an jeder Stelle ringelten sich Schlangen, krochen übereinander, an den Füßen der kantigen Möbel hinauf und hinunter, oder sie lagen zusammengerollt da, in der Nähe eines lodernden Feuers in der Mitte. Xatan und Krol saßen einander gegenüber. Ihre Körper und Gesichter wurden von den zuckenden Flammen beleuchtet und steigerten den dämonischen Eindruck ins Unerträgliche.

				»…eingedrungen. Ich weiß es. Sie haben Schlangen getötet, Schlangen, große, listige Schlangen, meine Lieblinge. Jedesmal, wenn eines dieser zauberischen, schönen Wesen sein Leben läßt, fühle ich einen Schmerz. Es ist wie ein Stich, mußt du wissen.«

				Xatan nickte voller Verständnis, wie es schien. Vielleicht glaubte ihm Krol – weder O’Marn noch Mythor taten dies.

				Dann erhob Xatan seine eindrucksvolle Stimme.

				»Ist es wahr, daß du Schlangen miteinander kreuzt und sie züchtest? Man sagt, dich hätten so unendlich viele Schlangen gebissen, daß du von ihrem Gift nichts mehr spürst, nicht einmal den Schmerz?«

				Diesmal nickte Krol voller Stolz.

				»Man hat dir richtige Wahrheiten erzählt, Herr über fünfzigmal tausend Krieger aus der anderen Welt. All mein Zauber ist auf die einzigartigen Schlangen abgestimmt. Irgendwo hier kriechen Schlangen umher, deren Biß sogar Schönheit, ewige Jugend und ein endloses Leben verleiht.«

				»Dinge, die ich im Übermaß besitze«, lachte Xatan. Mythor und Coerl fühlten, wie sich ihnen die Haare aufstellten. »Du weißt, daß ich vorhabe, bald die Dracheninsel in meinen Besitz zu bringen?«

				»Ich weiß es, und in mir findest du einen begeisterten Helfer. Wisse, daß ich es fertiggebracht habe, das Ei des Weißen Drachen zu schwächen. Er ist entweder in seinem eigenen Ei verfault, und wenn die Schale tatsächlich birst, werden sich die Augen der Drachenkrieger vor Entsetzen weiten. Großes Wehklagen wird sein, das verspreche ich dir.«

				Coerl stieß Mythor an.

				Krol sonnte sich in seiner Häßlichkeit. Er trank aus einem riesigen Pokal. Von der Oberfläche des Trankes stieg ein gelber Rauch auf und quoll über den Rand zu Boden.

				»Ich höre es gern. Meine Krieger befinden sich im Versteck. Sie warten ungeduldig auf meinen Befehl. Ich gebe den Befehl, wenn ich weiß, daß ein rascher Sieg unser ist.«

				»Also bindest du mit dem Heer auch die Schlange Yhr, die mir wohlbekannt ist.«

				»Ich werde mit ihr wohl nur wenige Reisen tun können. Ich bin hier, um von dir ein Wort zu erhalten, ein Versprechen.«

				»Ich höre.«

				Mythor drehte sich um. Er hatte genug gesehen, und an dieser Stelle war jedes laute Wort gut zu verstehen. Seine Augen durchforschten die nähere Umgebung. Er war gewärtig, entweder flüchten zu müssen oder sich gegen eine Patrouille der Dunkelkrieger zu wehren. Das Glück war auf ihrer Seite! Niemand hatte sie bisher entdeckt, und er hörte weiter zu, schweigend und in steigender Verwunderung. Wie eine Grabplatte hoben sich die Geheimnisse, die bisher über vielen Seltsamkeiten gelegen waren.

				»Ich habe dich heute, vorläufig, zum letztenmal besucht, großer Magier. Ich brauche dein Wort, daß wir beide, du als mein Statthalter, das Gebiet der Schlangenclans beherrschen.«

				»Bei Yhsita, meiner schönsten Freundin«, kicherte Krol, »dieses Wort hast du!«

				»Freundin? Du bedienst dich ihrer?«

				»Bisweilen. Ich bin ihr Pate, ich kenne sie, seit sie getauft wurde. Sie ist abhängig von mir, denn ihre unzweifelhafte Schönheit erhält sie immer wieder durch zärtliche Bisse meiner besonderen Schlangenzüchtung. Du verstehst?«

				»Ich verstehe. Ihre immerwährende Jugend verdankt sie dir, und deshalb kommt sie immer wieder hierher.«

				»Bald werden wir sie wieder sehen, flehend und bettelnd, und natürlich in einer Gestalt, die ihre Sumpfkrieger nicht kennen.«

				Aus dem gruftartigen Raum erscholl ein hämisches Gelächter. Diesmal stieß Mythor seinen Freund in die Seite. Das Gesicht Coerls war eine versteinerte Maske. Wenn er unter dem Eindruck dieses neuen Wissens litt, so zeigte er es nicht.

				Dann sagte Xatan:

				»Mit aller Macht, die uns zu Gebot steht, werden wir verhindern, daß die Insel eine Bastion des Lichts wird. Yhsita hast du in der Hand, und dein Einfluß auf Kaithos, den Oberen des Drachenkults, ist nicht gering. Oder denke ich etwas Falsches?«

				»Du irrst nicht, edler Xatan. Auch Kaithos hört auf mich. Zusammen mit dem Schwarzen Drachen Zathorea und einem riesigen Schwarm wilder Herrscher der Luft kämpft er an unserer Seite. Sein Schicksal ist wie der Schaum auf einer Welle des Gorgau; einmal oben, wieder einmal unten, aber er wird tun, was du willst, und er ist ein zuverlässiger Bundesgenosse. Ich setze große Hoffnungen auf ihn. Am Schluß wird er zu den wenigen Siegern zählen.«

				Nicht, wenn ich es verhindern kann, schwor sich Mythor.

				»Zweifellos. Du kennst unsere Gegner?«

				»Es sind wenige. Zwar darfst du sie nicht unterschätzen, Xatan, aber gegen dich und deine Freunde werden sie verlieren müssen.«

				»Es eilt, denn meine Kämpfer warten. Ich lasse dir die hundert ausgesuchten Kämpfer zum Schutz da. Sage deinen Schlangen, daß sie ihre lieben Zähnchen nicht in das zähe Fleisch der Shrouks schlagen sollen.«

				Xatans Lachen klang allerdings nicht siegesgewiß. Kaum hatte Krol geantwortet, befahl ihm Xatan:

				»Du und Kaithos, ihr müßt unbedingt, so schnell es geht, die anderen Clans zusammenschmieden und sie auf mich einschwören! Das ist deine vordringlichste Aufgabe, Magier!«

				»Kaum, daß du mich verlassen hast«, versicherte Krol, »werde ich meine Fäden spinnen. Du weißt, daß ich die Wahrheit sage.«

				»Ich zweifle keinen Herzschlag lang daran! Aber ich brauche die Fähigkeit der Schlange. Ich kann nicht mehr lange auf Yhr verzichten. Bald muß ich mit den Kriegern…«

				Mythor und Coerl zuckten zusammen und starrten sich in die Augen. Gleichzeitig hatten sie das Gefühl einer lähmenden Schwäche in ihren Muskeln gespürt. Das DRAGOMAE! Der Kristall, mit dem sie verbunden waren, kämpfte, ohne daß sie es bedacht hatten, gegen die Spuren der magischen Nebelbarriere an.

				Coerl flüsterte:

				»Wir müssen schnell weg. Sonst saugt der Kristall alle Kraft aus uns. Noch wenige Atemzüge, Mythor.«

				»Wenn die Kräfte der Schwarzen Magie nicht hier, gegenüber Krol und Xatan, mächtig geworden sind… wo dann?« stimmte Mythor zu. Sie hörten noch die letzten Worte derer, die sie belauschten.

				»Die Krieger können nicht mehr lange in ihrem Versteck bleiben. Es eilt. Du mußt alles aufbieten, was dir einfällt, Krol!«

				»Und, verlasse dich, mir fällt vieles ein!«

				Dann packte Coerl hart den Arm des Freundes. Wieder flammte das Licht über seinem Kopf auf und ließ Mythor blinzeln. Noch ehe der nächste Anfall der Schwäche sie packen konnte, befanden sie sich auf der seltsamen Reise und standen plötzlich an ihrem Ziel. Es war einer der großen, tropfenden Bäume unweit des Lagers der Mutter der Schlangenclans.

				Sie waren zu müde und erschöpft, um sich selbst Fragen zu stellen. Zwischen den Wurzeln, inmitten kleiner Schlangen und üppig schwellender Moosflecken, fielen sie in einen kurzen, aber tiefen Schlaf.

				Er gab ihnen die Kraft zurück und die Fähigkeit, klar denken zu können. Sie erwachten noch vor der Stunde der Dämmerung, und in ihre Nasen drang der Geruch gebratenen Fleisches, zugleich mit dem stechenden Rauch von heißen Flammen.

				Wahrscheinlich brieten die Sumpfkrieger Schlangenfleisch.

			

		

	
		
			
				6.

				Einen Augenblick lang blickte Mythor auf den halbschlafenden Coerl O’Marn hinunter. Dann hob er das Schwert auf, schob es in die Scheide an seinem Gürtel und stapfte langsam in die Richtung auf die Zelte und die Feuer. Die Krieger des Schlangenclans sahen ihm mit mäßigem Interesse zu. Er fühlte Durst und Hunger, aber seine Kräfte waren wieder zurückgekehrt. Nur noch ein winziger Schmerz, ein leises, ziehendes Stechen in den Schläfen, erinnerte ihn nachdrücklich an das Abenteuer in dem Zentrum der Schlangengrube.

				Jetzt konnten sie sicher sein, daß Krol und Xatan nichts von ihren ungebetenen Gästen wußten.

				Neben dem Feuer, über dessen Glut ein großer Kessel voll von siedendem Teegebräu hing, kauerten halb schlafend einige Krieger der schönen Rothaarigen.

				»Wir sind ausgeschlafen«, wandte sich Mythor, einen Becher vollschöpfend, an die Wache, »und möchten die Gesellschaft der Mutter der Clans erbitten. Sage ihr, daß wir in ihr Zelt kommen. Und… wo ist Großer Zwerg Natter?«

				»Nicht da. Beide. In den Sumpf gefahren, mit einem Boot.«

				»Wann werden sie wieder hier sein,?«

				»Wissen wir nicht.«

				Die Nacht hatte wieder vom Sumpfland Besitz ergriffen. Insektenschwärme summten um das Feuer und verbrannten darin. Aus der Dunkelheit ertönte das Gelächter der Sumpfteufel. Rund um die Insel, auf der das Lager aufgeschlagen war, zischten Schlangen, platzten große Schlammblasen und knackten die Zweige. Die Geräusche beunruhigten Mythor nicht; sie strahlten keine Gefahr aus. Er holte sich einen zweiten Becher und brachte Getränk und Essen hinüber zu Coerl. Der Ritter richtete sich gerade ächzend auf. Als er im schwachen Licht der Feuer Mythor erkannte, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen.

				»Ah!« brummte er. »Heißer Tee oder etwas, das so ähnlich schmeckt. Hauptsächlich wird es meinen Magen wärmen.«

				Er trank und schüttelte sich. Dann trat er waffenlos unter den Ästen des Baumes hervor und ins hellere Licht.

				»Wie fühlst du dich?« wollte Mythor wissen.

				Der Umstand, daß Yhsita sich nicht im Lager befand, machte ihn stutzig. Zusammen mit den Erlebnissen und dem neuen Wissen über Xatans Pläne ergab die Nähe der Schlangengrube Hinweise, mit denen Mythor und Coerl zu rechnen hatten – wo war Yhsita? Bei Krol etwa?

				»Wieder kräftig genug, um es mit allen aufnehmen zu können«, antwortete O’Marn. Sie aßen und tranken in Ruhe und unterhielten sich leise. Sie erkannten, daß ein Teil der Krieger jener beiden Clans nicht mehr im Lager war. Auch Boote fehlten.

				»Du hast gehört und gesehen«, begann Mythor noch einmal, »was Krol über deine Angebetete gesagt hat.«

				»Ich habe jedes Wort verstanden«, knurrte Coerl. »Was willst du mir sagen?«

				»Daß du dich besser nicht in sie verlieben solltest. Cesaroch oder Leuthor von Prankant mögen unbequeme Herrscher oder Tyrannen sein, nach Macht streben, aber sie sind keine Abhängigen Krols oder Xatans. Yhsita ist von Krol abhängig. Indem du dich in sie verliebst, machst du meine Aufgabe zu einer gigantischen Arbeit.«

				»Du wirst sehen, mein Paladin, daß ich dir helfe, wenn sie erst mir gehört. Wann wirst du mir das DRAGOMAE abnehmen?«

				»Wenn, mein Herr und Meister, der größte Teil meiner Aufgabe erledigt und die Clans geeint sind. Xatan lauert. Und Yhr, die Schlange, wird die Krieger ins Land strömen lassen wie eine gewaltige Flutwelle.«

				»Du hast recht. Auf mich kannst du dich verlassen. Warte nur – bald wird Yhsita an unserer Seite kämpfen, mit allen ihren Clans.«

				»Ich wünsche uns nichts anderes.«

				Die Schlangengrube lag hinter ihnen. Keiner von ihnen wollte sie ein zweitesmal betreten. Großer Zwerg Natter würde tun, was ihm Yhsita befahl. Es galt, noch in dieser Nacht mit der Mutter der Clans zu sprechen.

				Mythor schüttete den Rest des schalen Gebräus zu Boden und richtete sich auf.

				»Ich gehe zum Zelt. Du solltest besser meinen Rücken decken. Einverstanden?«

				»Geh nur«, antwortete Coerl. »Sprich mit Yhsita. Frage sie… nein! Ich werde sie selbst fragen.«

				Mythor ging hinüber zu den Zelten. Er umrundete das Feuer und befand sich nach wenigen Schritten im Schatten eines kleineren Zeltes aus grauer Leinwand. Durch den helleren Stoff von Yhsitas Zelt sah er die schwachen Kreise, die von den Öllampen im Inneren erzeugt wurden. Er ging schnell und leise um das stattliche Zelt herum, und da sich zwischen dem Licht und der Zeltwand nichts bewegte und keine Gestalt zeigte, dachte er, das Zelt sei leer.

				Mythor streckte die Hände aus, ertastete Schnüre und Knoten und zog den Stoff einer Klappe auseinander. Er blickte ungehindert in das Zelt der Clanmutter und erwartete, Yhsita schlafend auf ihrem Lager zu sehen. Das Zelt, dessen Boden mit Fellen und grobgeflochtenen Binsenmatten ausgelegt war, hatte tatsächlich keinen Bewohner. Die drei flackernden Öllämpchen standen auf kantigen Truhen mit schweren Metallgriffen und wuchtigen Beschlägen.

				»Leer. Also doch«, flüsterte Mythor und merkte sich jede Einzelheit innerhalb des Zeltes. Wie er es nicht anders hatte erwarten können, stand auch hier alles im Zeichen der Schlange. Die wenigen Möbel waren mit dem Leder schillernder Häute überzogen, die wenigen Holzteile zeigten Schlangenköpfe. Selbst die metallenen Ölleuchter waren in der Form halb aufgebäumter, halb zusammengerollter Schlangenleiber hergestellt. Aus den weit aufgerissenen Rachen loderten die Flammen der Dochte.

				Mythor wollte gerade die Öffnung im Zelt verschließen, als sich ihm gegenüber der Zelteingang halb öffnete.

				Er blinzelte, als er sah, wer das Zelt betrat.

				Eine Schlange, so lang wie ein Mann, nicht dicker als ein Oberarm, mit riesigen grünen Augen.

				Sie hatte sich halb aufgerichtet, stieß mit dem Kopf und dem Rachen den starren Stoff zur Seite und bewegte sich nach Schlangenart bis in die Mitte des geräumigen Zeltes. Dort bildeten zwei Drittel ihres Körpers, die zuckende Schwanzspitze im Zentrum, eine Spirale. Das letzte Drittel war hoch aufgerichtet und pendelte zischend hin und her. So glich diese Schlange den sehr viel kleineren Öllampen.

				Plötzlich schien sie zu wachsen.

				Mythor wußte nicht zu sagen, ob sie tatsächlich wuchs, oder ob sein scharfer Blick sich getrübt hatte. Die Umrisse des Schlangenkörpers flimmerten und flirrten, und binnen einer Frist von zehn Atemzügen bildete sich aus dem Reptilkörper der einer strahlend jungen, schönen Frau. Natürlich war es Yhsita.

				Sie blickte genau in die Richtung der offenen Klappe und lächelte wissend. Mythor fühlte sich ertappt und beobachtet. Aber er rührte sich nicht und starrte die Frau an, die sich herumdrehte, herausfordernd über die Linien ihres Körpers strich und in aufreizendem Gang hinüber zu ihrem Sessel ging.

				Vielleicht denkt sie, Coerl versucht sie zu beobachten, fuhr es Mythor durch den Sinn. Lautlos schloß er die Öffnung in der steilen Zeltwand und entfernte sich ohne jedes Geräusch.

				Er zuckte die Schultern.

				Ob nun Yhsita wirklich eine Schlange geworden war oder nur das Trugbild eines Reptils hervorrief – sie konnte sich innerhalb des gesamten Sumpfes auf diese Weise schnell und unerkannt bewegen, an jeden Ort, den sie sich als Ziel wählte.

				Sie war also doch die Herrscherin des Schlangensumpfes. Darüber hinaus zweifelte Mythor nicht einen Herzschlag lang, daß sie von Krol zurückkam und zugleich mit dem lebensverlängernden, jugendbringenden Schlangengift genaue Befehle bekommen hatte.

				Sicher waren es Befehle, die in krassem Widerspruch zu Mythors Absichten standen. Damit rechnete er fest.

				Die Mittel, mit denen er Prankants Gefolge überzeugen konnte, wirkten hier nicht.

				Er mußte andere Vorteile ersinnen, ganz andere Versprechungen machen. Nur so konnte er seiner Absicht und den Aussagen des Orakels folgend handeln!

				Vorsichtig, jedem Hindernis ausweichend, schlich er um die Zelte herum und tauchte plötzlich im Rücken der schlafenden Schlangenkrieger auf. Coerl stand wachsam zwischen dem Baum und dem Feuer, hatte die Hand am Schwertgriff, aber keinen Grund, einzugreifen.

				Mythor fiel plötzlich auf, daß es hier zwar unzählige Schlangen gab, wie überall, aber daß keine einzige je einen Angriff gewagt oder die Krieger belästigt hatte.

				»Nun?«

				Mythor berichtete, was er gesehen hatte, verschwieg auch nicht, daß ihn Yhsita bemerkt haben mußte. Mitten in ihrer Unterhaltung knackten Zweige. Schritte waren zu hören. Ein kleiner Trupp von Yhsitas Schlangenkriegern landete ein Boot an, schwenkte Fackeln und näherte sich den Zelten. Aus der anderen Richtung ertönte das laute Schnarchen der anderen Männer. Sie lagen regungslos da, die Füße in Richtung des Feuers.

				Mythor äußerte seinen Verdacht, daß Yhsita soeben von Krol gekommen wäre. Krol habe, so sagte er mit Gewißheit, sie beeinflußt und ihr klare Befehle erteilt. Zu seiner Verblüffung begann Coerl zu lachen.

				»Das alles hat wenig zu bedeuten«, sagte er. »Schließlich bin ich im Besitz dessen, das du nicht haben möchtest.«

				»Bei Yhsita wirst du es dringender brauchen als ich, Freund Coerl«, sagte Mythor grimmig. »Verlaß dich darauf.«

				»Ich werd’s gut zu nützen wissen.«

				Von den Kriegern, die in den Zelten verschwunden waren, näherten sich zwei. Sie trugen Fackeln, die fast heruntergebrannt waren. Vor Mythor und O’Marn blieben sie stehen und sagten ohne besondere Ehrfurcht:

				»Ihr sollt zu Yhsita kommen. Sofort.«

				»Wir eilen«, bemerkte Mythor kurz. Er winkte Coerl. Sie folgten den kleinen Kriegern, deren Körper mit Schlamm bespritzt waren.

				Jeder Krieger packte einen Teil des Zelttuchs und zog den Eingang auf. Coerl und Mythor mußten sich bücken, als sie eintraten. Yhsita schenkte innen ein breites, scheinbar offenes Lächeln und erklärte mit seidenweicher Stimme:

				»Ich danke euch, daß ihr so schnell gekommen seid. Setzt euch. Laßt uns allein!«

				Lautlos verschwanden die Schlangenkrieger, nachdem sie das Zelt geschlossen hatten. Die Alptraumritter setzten sich auf die Truhen. Mythor mußte sich eingestehen, daß Yhsita besonders jetzt tatsächlich eine schöne Frau war, die das Begehren eines jeden Mannes herausfordern mußte. Aber sie schien weder ihn noch Coerl benachteiligen zu wollen, denn, während sie sprach, lächelte sie einmal Coerl, einmal ihn herzlich an.

				»Was führt euch in Wirklichkeit hierher in unsere dunklen Sümpfe?« wollte sie wissen.

				»Sprich du!« forderte Coerl seinen Freund auf und richtete seinen Blick starr und fordernd auf Yhsitas Hals und ihre nackten Schultern. Ihr rotes Haar schien im Flackerlicht zu brennen und zu züngeln.

				»Es ist mein Schicksal, alle Clans dieses Landes zu einer einzigen Streitmacht zu einen«, sagte Mythor ohne Umschweife. »Sie haben den schwersten Kampf vor sich, denn Xatans Heer wartet, das Land zu überfallen. Und auch du mußt die Anführer dieser Armee des Lichtes sein, Yhsita. Ich werde für diese Vereinigung bis zum letzten Atemzug kämpfen.«

				»ALLUMEDDON und dessen Wirkungen waren schlimm und bedeutete für viele Tod und Elend. Aber die Herrschaft Xatans wird dies alles in den Schatten stellen. Das heißt, Schatten wird es nicht geben, denn die Sonne würde dann sich niemals mehr zeigen, auch nicht für die Zeit weniger Atemzüge!« stimmte Coerl O’Marn ein. »Krieger wie wir sammeln sich zur Abwehr der Dunkelheere.

				Bist du auf unserer Seite?«

				Während Yhsita zu überlegen schien, schenkte sie aus einer Kanne drei Becher voll. Es war Wein, der den unverkennbaren Geschmack bestimmter blauer Beeren hatte, die an manchen Sumpfbüschen wuchsen.

				»Darauf kann ich dir hier und jetzt keine klare Antwort geben«, sagte Yhsita in tiefer Nachdenklichkeit. »Schon immer war unsere Verbindung zu den Löwen, Drachen und Falken locker. Wir bildeten keine Freundschaften. Erst nach ALLUMEDDON erfuhr ich mehr über sie, und sie wußten mehr über Burg Cruncalor am Rand des sumpfigen Landes.«

				»Die Zeit drängt«, warf Mythor ein. »Und Xatans Ungeduld läßt sich nicht mehr zügeln. Sein Überfall wird mehr Grauen über die Welt bringen, als wir uns vorzustellen vermögen.«

				Yhsita hob ihren Becher und machte jetzt tatsächlich dem grauhaarigen Recken schöne Augen.

				»Ich glaube dir. Morgen brechen wir nach Cruncalor auf, zur Gabelung des Gorgau. Es ist eine Tagesreise, nicht mehr. Dort werde ich die zwölf Clanhäuptlinge versammeln und ihnen berichten, was ich weiß. Auch ihr könnt euer Anliegen vorbringen.«

				»Die Mutter der Clans kann nicht allein entscheiden? Du beugst dich der Meinung von einem Dutzend Zwerge?« sagte Mythor scharf.

				»Wenn sie für mich kämpfen müssen, so ist es das mindeste, daß ich ihre Meinung dazu höre«, lautete die kühle Antwort. »Ich gebiete über eine nicht geringe Macht, Fremdlinge!«

				Coerl und Mythor dachten an die Gerüchte und Legenden, die sich um die Grünäugige rankten.

				Domerina vom Einhornclan war ihr hörig, so hieß es; auch: das Sumpfland war voller geheimer und versteckter Schrecknisse, die sie alle in den Kampf gegen die anderen Clans – oder gegen das Shroukheer des Xatan – werfen konnte. Kein Gerücht, das nicht von schrecklichen Dingen sprach. Und sie war auch eine Gönnerin und Anhängerin des Drachenkults. Auch das war wahrscheinlich, wie Krol ausgeführt hatte. Zwei Wesen, die sich in seiner Abhängigkeit befanden, mußten einander kennen.

				Aber warum war dann Kaithos nach dem letzten Debakel nicht hierher geflohen?

				Möglicherweise wartete er mit seinem Schwarzen Drachen schon auf Burg Cruncalor. In Mythors Gedanken, die ihn tief hoffnungslos stimmten, erklang wieder ihre Stimme.

				»Ihr kommt nach Cruncalor? Ihr nehmt meine Gastfreundschaft an?«

				»Ohne Bedenken, zu jeder Zeit und mit einem Vergnügen, das seinesgleichen sucht«, rief Coerl aus. Mythor konnte noch immer nicht glauben, daß O’Marn es ehrlich meinte. Aber für diese Art Schauspielkunst war Coerl nicht geschaffen.

				»Es wird mich freuen, euch zu bewirten, euch alle Schönheiten und Besonderheiten meines behaglichen Herrschersitzes zu zeigen«, sagte Yhsita zufrieden. »Beim ersten Licht, morgen, rudern wir dorthin. Seid meine Gäste.«

				»Wir danken.«

				Mythor wußte jetzt nicht, ob er der Einladung wirklich folgen würde. Coerl war dazu entschlossen, daran bestand kein Zweifel. Langsam leerten sie die Becher, während Yhsita und Coerl sich glutvolle Blicke zuwarfen. Mythor stand entschlossen auf und sagte höflich:

				»Der Tag war lang, Mutter der Schlangenclans, und ich bin müde. Die Beredsamkeit Coerl O’Marns wird euch die nächsten Stunden wie im Flug vergehen lassen. Ich darf mich zurückziehen?«

				Sie nickte ihm freundlich zu.

				Er grüßte kurz und verließ das Zelt. Die Feuer waren nur noch große, runde Flecken dunkelroten Lichts und zeigten die ersten schwarzen Flächen. Ein Zweig, in die Glut geschoben, flammte auf und beleuchtete seinen Weg bis unter den Baum. Mythor wickelte sich in seinen Mantel, legte den Kopf auf den Schild und schlief tatsächlich bald ein.

				Als er aufwachte, beugte sich Coerl über ihn und reichte ihm den Becher voll heißem Tee.

				»Ich sehe«, sagte Mythor nach dem ersten Schluck, »daß Yhsita in Eile ist.«

				Die Zelte waren abgebrochen und in den Booten verstaut worden. Großer Zwerg Natter schien mit allen Sumpfkriegern den Heimweg angetreten zu haben; welche Befehle hatte ihm Yhsita mitgegeben?

				»So ist es. Ich gehe mit. Du auch?«

				Mythor nickte. Vor dem Einschlafen hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er kaute auf dem zähen Fleisch, trank die seltsame Brühe, die aus dem rußigen Kessel stammte und erwiderte schließlich:

				»Ich weiß nicht, ob ich Burg Cruncalor besuche. Wenn ich Yhsitas Gastfreundschaft tatsächlich annehme, dann nur für ganz kurze Zeit.«

				Coerl half ihm beim Packen und lachte wie ein Mann, der seines Sieges absolut gewiß war.

				»Ich werde länger bleiben als du. Wie lange – wer vermag das vorherzusagen? Diesmal kämpfe ich mit den Waffen der Liebe. Keine Sorge. Auch Magie und Schwert sind nicht vergessen.«

				Zusammen gingen sie dorthin, wo die Boote warteten. Auch die hölzernen Schalen der Clanmutter unterschieden sich nicht von den einfachen Booten Zwerg Natters.

				»Ein Trost. Du glaubst, du hast ihren Willen gebrochen?«

				»Wenn es noch nicht so ist, wird es bald so sein.«

				»Ich weiß, daß das Gegenteil zutrifft. Aber ich habe versprochen, mich nicht einzumischen. Eine Bitte habe ich, Ritter O’Marn.«

				»Ja?«

				»Wenn ich es will, dann bringst du mich mit der Hilfe des Kristalls zum Treffpunkt beim Orakel. Nordausgang der Traumschlucht. Dort treffe ich mich mit Sadagar und Mu-Gerreck.«

				»Ich halte stets, was ich versprach!«

				Das Boot, in dem Yhsita saß und ihnen zuwinkte, wurde bereits durch Wasser und Schlamm bewegt. Mythor und Coerl setzten sich ins Heck von zwei anderen Sumpfbooten, und die Schlangenclan-Krieger summten ein Lied, als sie ruderten und stakten. Nur vier Boote waren es, aber sie glitten mit beachtlicher Schnelligkeit durch den Sumpf.

				Langsam blieb die Schlangengrube zurück und verschwand nach und nach im Dunst ihrer magischen Barriere.

				Mythors Gedanken waren alles andere als zuversichtlich. Je mehr er von den fragwürdigen Schönheiten des Sumpfgebiets sah, desto mehr mußte er aufbieten, um nicht in tiefe Hoffnungslosigkeit zu verfallen.

			

		

	
		
			
				7.

				Die sieben Drachen flogen nebeneinander und in derselben Höhe. Durch das Rauschen der Schwingen waren einige scharfe Kommandos zu hören. Die Drachenreiter gaben einander Signale.

				Die Verfolger hatten nach einem rasenden Flug ihre Beute fast gestellt.

				»Zurück!«

				Die Formation in der Luft veränderte sich. Die Tiere, jeweils zwei Drachenreiter hintereinander in den Sätteln, die an beiden Seiten flogen, wurden schneller. Es bildete sich eine Art Halbkreis, in dessen Mittelpunkt Gelods Drache flog und zu entkommen versuchte.

				Hinter ihm kauerte Ilfa im Sattel und klammerte sich an Griffen und Schnallen fest. Alle Tiere waren müde, aber die Reiter spornten sie zu einer letzten Kraftanstrengung an.

				Seit fast einem Tag verfolgten Mus Drachenreiter die Flüchtigen. Gelod und Ilfa hatten einen gewaltigen Vorsprung gehabt. Aber er war von Stunde zu Stunde geschrumpft. Die Drachen befanden sich weit entfernt von Burg Drachenfels; weit im Osten. Wohin Gelod Ilfa bringen wollte, wußte keiner der Verfolger. Die Krieger nestelten nach Wurfseilen und Speeren. Noch betrug der Abstand mehrere Bogenschüsse, aber die sieben Verfolger stürzten sich jetzt schräg auf den einzelnen Drachen.

				Die Drachen der Verfolger stießen keuchende, knarrende Schreie aus und spannten die Muskeln ihrer Schwingen. Die Tiere erkannten, daß der verfolgte Drache ebenso geschwächt war wie sie. Aber sie waren sieben und in einer Gruppe, die auf jeden Fall siegen würde. Sie kamen unaufhaltsam näher. Ihre Reiter sahen, wie sich Gelod umdrehte, seinem Tier Befehle zuschrie und an den Zügeln zerrte.

				Gelods Flugdrache, ein großes kräftiges Männchen mit schlankem, gestreiftem Körper und langen Schwingen, streckte sich noch einmal und sank tiefer. Einen Steinwurf über den Wipfeln der dunklen Bäume raste er mit riesiger Anstrengung dahin, noch immer kraftvoll mit den Schwingen schlagend.

				»Hinunter! Hinterher! Cesaroch straft uns, wenn wir versagen!« schrie der Anführer.

				Sie waren inzwischen so nahe herangekommen, daß Ilfa und Gelod jedes Wort verstanden. Die verfolgenden Drachen bildeten in der Luft einen Halbkreis und stürzten sich aus allen Richtungen auf die Beute.

				Abermals schrumpfte die Entfernung.

				Plötzlich erschien vor ihnen, aus dem Versteck einer bewaldeten Felsenschlucht heraus, ein riesiger schwarzer Drache. Er war ausgeruht und mehr als doppelt so schnell wie Gelods Tier und seine Artgenossen. Ein Schrei gellte auf.

				»Kaithos! Der Hohepriester und Zathorea, der Schwarze!«

				Er schien Gelod aufgelauert zu haben. Majestätisch und kraftvoll rauschte Zathorea heran und stürzte sich auf Gelods geflammtes Tier. Über den Bäumen, noch ehe die anderen heran waren, entbrannte ein schneller, grausamer Kampf. Der Schwarte Drache kämpfte, ohne daß Kaithos eingriff oder ihn lenkte.

				Zuerst packte er Gelod, riß ihn mit einem einzigen Ruck aus dem Sattel und schmetterte ihn schräg zwischen den Baumstämmen zu Boden. Fast gleichzeitig schnappte der riesige Rachen nach Ilfa. Die Pranken wehrten die schwache Gegenwehr des Flugtiers ab, und ohne sie zu verletzen, bog Zathorea seinen Hals und setzte die junge Frau vor Kaithos im Sattel ab. Mit einem geschleuderten Seil hatte Kaithos sie eingefangen, und als sie schwer in den Sattel fiel und sich festzuhalten versuchte, zog sie Kaithos mit dem Tau zu sich heran und lähmte ihre Bewegungen.

				Der Schwanz des Schwarzen schlug zu, traf den Schädel des geschwächten Tieres, und die Klauen rissen tiefe Wunden, aus denen sofort Blut strömte und die Hornplatten bedeckte.

				Der andere Drache taumelte.

				Seine Schwingen zuckten. In den dünnen Lederhäuten klafften breite Risse und blutende Schnitte. Noch einmal brach der Kopf des Schwarzen wie ein Hammer herunter. Der Hieb brach Knochen, und die langen Zähne bohrten sich tief in den Nacken des verwundeten Tieres. Noch ehe der Krampf des Todeskampfes einsetzte, löste der riesige Drache seine Griffe, schlug mit den Schwingen einen schnellen Wirbel und schoß in die Richtung davon, aus der er gekommen war.

				Kaithos machte mit dem rechten Arm zu den Verfolgern eine drohende, hämische Geste. Sie waren während des schnellen Kampfes bis auf einen Bogenschuß herangekommen, aber noch ehe der erste Speer geworfen werden konnte, schoß Zathorea davon, schlug einige Haken und raste in die schwarze Schlucht hinein, aus der er gekommen war.

				Der Anführer gab Signale und Kommandos.

				»Wir suchen einen Lagerplatz. Eine Verfolgung… sinnlos.«

				Die sieben Drachen lösten ihre Formation auf, flogen auseinander und flatterten über der Stelle. Irgendwo dort unten lag der zerschmetterte Leichnam des Drachners Gelod. Woher wußte Kaithos, daß er ausgerechnet hier auftauchen oder vorbeifliegen wollte? Wieder ein Geheimnis mehr. Langsam schwebten die müden Tiere hin und her und suchten sich Plätze, an denen sie niedergehen und die Nacht zusammen mit ihren Reitern verbringen konnten.

				Sie fanden freie Flächen an einem steilen Hang, zwischen umgestürzten Bäumen. Einer nach dem anderen schwebte durch die zerzausten Wipfel der Baumriesen hinunter in Gestrüpp und nasse Gräser. Die Männer stiegen mit starren Muskeln aus den Sätteln und öffneten die Provianttaschen. Über modernde Holzstücke kamen sie aufeinander zu und bildeten eine müde Gruppe.

				»Dort irgendwo, hinter dem Horizont, ist der Sumpf.«

				»Ist Kaithos zum Schlangenclan geflogen?«

				»So sieht es aus.«

				Sie standen noch unter dem Eindruck dieses wahrhaft dämonischen Kampfes. Die grausame Schnelligkeit des tödlichen Zusammenstoßes hatte ihnen wieder einmal die wahre Natur des Hohenpriesters gezeigt, den sie schon für verjagt und bedeutungslos gehalten hatten.

				»Warum hat er Ilfa geraubt?«

				»Um Mythor zu schaden – was sonst?«

				»Er wird zornig sein, wie Cesaroch, daß wir Ilfa nicht mitbringen!«

				»Morgen müssen wir es Cesaroch sagen.«

				»Wir haben ihr nicht helfen können. Gelod ist auch getötet worden.«

				Die Männer waren ratlos. Sie fütterten und tränkten die Drachen und stellten für die Nacht Wachen auf. Zweifellos würde Cesaroch zornig werden, und von Mu bekamen sie sicher alles andere als Lob. Aber er selbst wußte genau, wie schnell Drachen flogen, und wie schwer es war, dem Schwarzen Drachen zu widerstehen. Sie waren müde und fürchteten, im fremden Gebiet überfallen zu werden.

				Die Wachen lösten einander ab, aber es gab keinen Grund zur Angst. Die Nacht blieb ruhig. Vielleicht hielt die Witterung der Drachen irgendwelche Raubtiere von Angriffen ab.

				Beim ersten Schimmer des neuen Tages löschten die Drachenreiter das Feuer, stiegen in die Sättel und machten sich auf den langen Rückflug nach Burg Drachenfels.

				*

				Gegen Mittag, in den wärmsten Stunden des Tages, landeten die Drachen nacheinander an einem kleinen Tümpel. Sie waren durstig und tauchten ihre Schädel tief in das kühle Wasser.

				Die Drachenreiter schwangen sich ins Gras und lockerten ihre eingeschlafenen Beinmuskeln.

				»Am Abend sind wir im Drachenfelsen!« rief einer und ließ einen Weinschlauch herumgehen. »Und beim Ei des Weißen Drachen.«

				Sie hatten den Rand des Einhornwaldes hinter sich gelassen. Vor ihnen, in westlicher Richtung, breitete sich die Ebene aus, die vor dem Mammutwald lag, genau zwischen den Bergen von Drachenland und dem nördlichen Rand des Waldes. Die Drachen waren ruhig, tranken und hoben ihre Köpfe, starrten hierhin und dorthin. Nichts regte sich zwischen den fast mannshohen Gräsern.

				»In die Sättel! Sonst fliegen wir wieder mitten in der Nacht!« rief der Anführer.

				»Schon gut.«

				Der Drache des Anführers, ein wildes, junges Tier, breitete die Schwingen aus. Als der Flugdrache den Anlauf nahm und mit den Flügeln schlug, wirbelten abgestorbene Gräser, Sand und Staub auf. Der Anführer hob den Arm und winkte seinen Kameraden, nickte dem Reiter im Sattel hinter ihm zu, dann weiteten sich seine Augen.

				»He! Was hast du?«

				Der Flugdrache flatterte und gewann Höhe. Er schwankte hin und her, und zwischen den Schwingen hindurch zeigte der Anführer nach hinten.

				»Dreh dich um. Ein Tier, ein Pferd… nein! Es ist ein Einhorn.«

				»Hier?«

				Jetzt befanden sich alle Drachen in der Luft. Die Staubwolke vergrößerte sich und riß immer wieder auseinander. Die Männer blickten dorthin, wohin ihr Anführer deutete. Sie sahen alle dieses erstaunliche, legendenhafte Tier.

				Es stand in einer freien Fläche aus niedergetrampeltem, abgeweidetem Gras. Der Kopf war hochgerissen, das Horn schräg nach oben gerichtet. Aus wild rollenden Augen, die Mähne schüttelnd, blickte das Einhorn die vielen Drachen an. Es schüttelte seinen prächtigen Schädel, der ebenso schwarz war wie das glänzende Fell und der lange, wirbelnde Schweif.

				Durch die Rufe der Männer und die Laute, die von den Drachen ausgestoßen wurden, sagte der Anführer zu seinem Kameraden:

				»Wir haben tatsächlich ein schwarzes Einhorn gesehen. Unsere Sinne trügen nicht.«

				»Ich sah es ebenso genau wie du. Das Tier des Einhornclans.«

				»Wir müssen es Cesaroch erzählen.«

				»Ja. Vielleicht tobt er wegen Ilfa und Gelod dann nicht so, und die Strafe fällt milde aus.«

				»Hoffen wir es.«

				Bald waren die sieben Drachen hoch in der Luft, flogen in einer Reihe hintereinander und steuerten mit untrüglicher Sicherheit auf den fernen Drachenfelsen zu. Hinter ihnen wurde der schwarze Körper des Einhorns kleiner und verlor sich schließlich in der riesigen Fläche des Steppengebietes.

				*

				Schweigend standen die drei Männer da, mit den Schultern gegen die Wand der Höhle gelehnt. Die Höhle war warm und hell; die Flammen der Öllampen zeichneten an die niedrige Decke des inneren Teils der Felshöhle schwarze Rußstreifen. Immer wieder ertönte von dem Gegenstand, auf den sich drei Augenpaare richteten, ein scharfes, kurzes Knistern.

				Imdiazen flüsterte fast angsterfüllt:

				»Er kommt. Er zerbricht das Ei. Der Weiße Drache zersprengt die Schalen.«

				Mu sah noch genauer hin und bemerkte in respektlosem Ton:

				»Zersprengen würde ich diese schwächlichen Anstrengungen nicht gerade nennen, bei aller Wichtigkeit, Priester.«

				Der dritte Mann, ein rangniedrigerer Priester des Drachenkultes, blickte den Napf voll frischem Quellwasser an, dann wieder das große Ei auf der weichen Unterlage, schließlich das halb verzweifelte Gesicht des Hohenpriesters.

				Langsam schüttelte er den Kopf. Er begriff die Welt nicht mehr, und von Stunde zu Stunde waren seine Hoffnungen ärmlicher geworden.

				Wieder knisterte die Eierschale.

				Aus einigen feinen Spalten wurde ein breiter Riß. Er dehnte sich aus und bildete schließlich eine gezackte Trennungslinie zwischen den zwei Hälften. Mu, der Mandaler, der wie jeder andere mehr als inbrünstig hoffte, daß Aghad schlüpfen, schnell wachsen, groß und mächtig werden würde, sagte sich, daß der Winzling im Innern des Eies seine Schwierigkeiten hatte, mit dem Eizahn die Schale zu sprengen und sich zu befreien. Wenn er nicht bald das Ei verließ, würde er eingreifen – Drachenkult oder nicht.

				Abermals ein reißender Laut.

				»Er ist es!« keuchte Imdiazen auf.

				Die beiden Schalenhälften rollten knisternd und schaukelnd zur Seite. Zwischen ihnen bewegte sich ein winziger Drache mit weißer Haut. Also doch! Aghad, der Weiße Drache. Vorsichtig näherten sich die drei Männer dem runden Drachennest. Mit jeder Handbreit, die sie näher kamen, sahen sie es deutlicher.

				»Das ist sicherlich Aghad«, murmelte Mu niedergeschlagen, »aber er birst nicht gerade vor Kraft und Stärke. Kein strahlender Drache, der an der Spitze aller unserer Flugdrachen die Luft beherrschen wird. Er ist mehr dem Tode nah als du und ich, sage ich.«

				»Es hat den Anschein«, knurrte der Hohepriester.

				Der kleine Drache, der nur aus Haut und Knochen bestand, dehnte seinen schwächlichen Körper. Er war kränklich und zwinkerte aus feuchten Augen die Männer an. Wenig Lebenskraft sprach aus den matten Bewegungen, und noch weniger Lebenswillen. Der jüngere Priester goß Wasser in eine Schale und stellte sie so dicht neben die Trümmer der Eierschalen, daß Aghad keine Mühe hatte, seinen winzigen, eckigen Kopf hinunterzubeugen und mit der Zunge Wasser zu schlürfen.

				»Er ist nicht mißgestaltet!« sagte Mu und strich mit den Fingern über den Rücken des kleinen Drachen. »Keine Mißgeburt. Vielleicht, wenn wir ihn gut füttern, wird er kräftiger. Ich denke…«

				»Kaithos!« stieß Imdiazen hervor.

				»Du hast recht. Wir vermuteten es schon lange – jetzt wissen wir es. Es war der magische Einfluß, den Kaithos angewandt hat. Er ist schuld, daß Aghad so schwächlich ist.«

				Mu dachte ein wenig nach und meinte dann tröstend:

				»Das kann aber auch ein gutes Zeichen sein. Wenn Kaithos so mächtig wäre, wie wir denken, dann müßte Aghad eigentlich tot sein. Daß er so lebendig das Wasser schlürft, bedeutet in meinen Augen, daß er kräftiger ist, trotz des jammervollen Bildes vor unseren Augen.«

				Der Hohepriester brummte niedergeschlagen:

				»Du hast eine seltsame Art, uns Trost und Zuversicht zuzusprechen, Mandaler.«

				»Ich sehe lächelnd in die Zukunft. Aber du weißt«, wandte er sich an den Priester-Adepten, der fortfuhr, den kleinen Drachen mit feingehackten Leckerbissen zu füttern, »was zu tun ist?«

				»Ich tue alles, um ihn zu füttern, zu stärken und am Leben zu erhalten. Ich werde niemandem etwas sagen. Ich denke daran, ihn in meinem Gewand zu wärmen.«

				Sie waren vom Mitleid getroffen. Jede der unbeholfenen Bewegungen des kränklichen Tieres zeigte ihnen, daß sie schweigen mußten. Wenn es bekannt wurde, welcher Inhalt in dem berühmten Ei gewesen war, würde es einen Triumph für Kaithos bedeuten, und Zathorea wäre mit unangezweifelter Selbstverständlichkeit der Anführer aller Drachen.

				Was wiederum die Macht des geflohenen Kaithos stärken würde, die er an diesem Ort nicht mehr besaß.

				»Immerhin«, sagte Mu schließlich und wandte sich zum Gehen. »Sadagar wird es erfahren. Cesaroch darf es noch nicht wissen. Und auch sonst niemand. Einverstanden, Freunde?«

				Imdiazen hob die Hand wie zum Schwur. Der andere Priester nickte heftig. Mu wollte noch einmal ausschlafen, denn er hatte die Aufgabe, Mythor am ausgemachten Treffpunkt abzuholen. Vorher mußte er noch erfahren, was die Drachner wußten, die Cesaroch hinter Ilfa und Gelod hergejagt hatten. Mit Sicherheit brachten sie keine guten Nachrichten.

				*

				Tief in Gedanken versunken, machte sich Mu auf den Weg zu Cesaroch. Er schritt hinter den Brustwehren entlang, wechselte hinüber zu der Säulentreppe und dem Schlangengang, kam durch eine Anzahl halbdunkler Räume und Höhlen, huschte immer wieder hinaus – auf Balkone, Terrassen und Kanzeln des ausgehöhlten Berges, sah den landenden und sich abschwingenden Drachen zu und blieb schließlich stehen, beugte sich vor und stützte die Arme auf ein breites, zierlich gemeißeltes Geländer aus weißem Stein.

				Vor ihm lag ein Teil des Parks. Der Garten wucherte und wuchs in halber Höhe des Drachenberges, angeschmiegt an den Felsen, eine Art Tal ausfüllend. Zwischen den Bäumen, in den Anblick der Blütenranke aus dem Orakeltal versunken, stand Cesaroch.

				»Herrscher aller Drachenhöhlen«, rief Mu und gab sich den Anschein, gutgelaunt zu sein. »Hast du neue Befehle für mich und meine Drachenreiter?«

				Cesaroch drehte sich herum, erkannte ihn und winkte. Schnell lief Mu die Treppe hinunter und blieb neben Cesaroch stehen.

				Die Pflanze, ganz im Gegensatz zu Aghad, war gesund und hatte ihre Blüten geöffnet. Jedes Blatt und jeder Sproß waren prall und grün.

				»Was gibt’s?« fragte der Clanführer. Sein strenges Gesicht trug zu Mus Überraschung einen gelösten, fast heiteren Ausdruck.

				»Wie du weißt, breche ich morgen mit einigen Drachenreitern auf, um mich mit Mythor zu treffen und ihn hierher zurückzubringen.«

				Langsam nickte Cesaroch und warf wieder einen langen Blick auf den Trieb vom Strauch der Weisheit. Die Pflanze verbreitete als einzige Wohlgeruch und, durch die Farben der geöffneten Blüten, einen Ausdruck von gesundem Wachstum.

				»Bringt ihn nicht hierher zurück!« sagte Cesaroch schließlich. Es klang wie ein unumstößlicher Befehl. Mu runzelte die Stirn.

				»Warum nicht?«

				Ohne zu zögern, ordnete der Clanführer an:

				»Mythor will die Clans einigen. So weit, so gut. Er hat eine Aufgabe zu meiner Zufriedenheit gelöst.« Er deutete auf die Blüten und den Strauch. »Mit mehr Glück als Mut und kampflos. Das genügt nicht, nicht in meinen Augen und nicht, wenn er die anderen Clanführer überzeugen will. Er soll eine andere Aufgabe bekommen, an der er beweisen kann, was er wirklich taugt.«

				Mu wußte, ohne zu überlegen, daß Cesaroch Mythor als Rivalen ansah. Er tat nichts, um ihm die Aufgabe zu erleichtern. Der Herrscher aller Clans, der Mächtige im gesamten Land – er sollte Cesaroch von Drachenfels heißen!

				»Welche Aufgabe?« fragte der Drachenbändiger knapp.

				»Lange habe ich nachdenken müssen. Die Schwierigkeit, die Clanführer zu überzeugen, ist schwerer als dieses Vorhaben. Vor kurzer Zeit kam der Anführer der Verfolger Gelods zu mir. Hast du schon mit ihm gesprochen?«

				Mu dachte an den winzigen, schwächlichen Weißen Drachen und schüttelte den Kopf.

				»Ich war auf dem Weg zu den Quartieren der Drachenreiter. Dabei sah ich dich.«

				Cesaroch wirkte zufrieden. Er nickte und führte aus:

				»Sie haben berichtet, daß Kaithos mit dem Schwarzen Drachen Ilfa entführt, den Drachner Gelod und sein Flugtier getötet hat. Bei einer Rast auf dem Rückflug sahen sie ein schwarzes Einhorn. Kein Zweifel ist möglich – sie sahen es aus nächster Nähe und unzweifelhaft.«

				»Ein schwarzes Einhorn!« staunte der Drachenbändiger.

				»Zum Ruhm des Drachenclans, dem er soviel Hilfe verdankt, soll Mythor dieses Einhorn fangen und seine Wildheit bändigen.«

				»Eine unlösbare Aufgabe, Herrscher!« wagte Mu einzuwenden.

				»Das denke ich nicht. Sicher, der Einhornclan wird ihm dabei schwerlich helfen«, lachte Cesaroch. »Und wenn ihm dabei etwas geschehen sollte, dann bin noch immer ich da. Ich werde dann den Einhornclan zur Ordnung rufen.«

				Mu durchschaute den Plan Cesarochs.

				Wenn Mythor bei dem Unterfangen, das schwarze Einhorn zu zähmen, das Leben verlor, würde Cesaroch einen guten Grund haben, dem Einhornclan die Fehde zu erklären und womöglich mit Hilfe des Drachenheers auch zu siegen.

				Der Drachenbändiger antwortete nach einer kurzen Weile.

				»Ich habe verstanden, Cesaroch.

				Mythor wird dir auch diesen Beweis seines Mutes nicht schuldig bleiben. Du kannst ihm so vertrauen wie mir. Morgen früh werden die Schwingen meiner besten Drachen die Luft peitschen, und in rasendem Flug sind wir im Norden des Orakeltals.«

				»Genau das ist es, was ich will!« bestätigte Cesaroch und gab das Zeichen, daß sich Mu entfernen dürfe.

				Als der Drachenbändiger noch einmal zurückblickte, sah er Cesaroch vor den Blüten des Weisheits-Strauchs stehen. Sein Gesicht drückte jetzt aus, was er dachte und erstrebte.

				Die Pflanze sollte ihn zum Herrscher über das gesamte Land und jedes Lebewesen darin machen.

				Mu lachte tonlos in sich hinein und lief hinunter zu den Wohnhöhlen der Drachenkrieger. Er mußte sich berichten lassen, was wirklich auf dem Verfolgungsflug geschehen war.

			

		

	
		
			
				8.

				Als die Boote die letzten Ausläufer des Sumpfes verließen und ins langsam strömende Wasser hineintrieben, rief Yhsita aus dem Bug des ersten Nachens:

				»Dort, seht ihr? Burg Cruncalor erhebt ihre Zinnen aus dem Sumpfnebel.«

				Mythor und Coerl ruderten seit einer Stunde mit den Kriegern der Clanführerin. Der Sumpf lag hinter ihnen, mit all seinen Insektenschwärmen, mit den Sumpfteufeln und dem unübersehbar großen Heer der Schlangen. Die Strömung des Gorgau war nicht stark. Die Boote kamen gut vorwärts. Coerl winkte zu Yhsita hinüber und rief mit donnernder Stimme:

				»Wie lange müssen wir noch rudern?«

				»Ein paar Stunden«, knurrte ein schweißtriefender Sumpfkrieger. »Bald sind wir da.«

				Cruncalor erhob sich dort aus dem flachen Land, wo die beiden Arme des Flusses zusammenkamen. Der Gorgau, der im Massiv der Drachenfelsenberge entsprang, war flach und führte sauberes Wasser. Schon von hier aus erkannten Mythor und O’Marn die ungewöhnliche Silhouette der Burg. Von hier aus wirkte die Anlage ähnlich wie die Schlangengrube, voller Türme, Bögen, Erker und Säulen.

				Die Krieger gehorchten ihrer Herrin bedingungslos. Anders war ihr Eifer nicht zu erklären. Sie ruderten ohne Unterlaß und hatten bisher die Boote ohne jedes Irren und auf dem kürzesten Weg bis in den Strom gebracht.

				Hier war der Weg frei.

				»Seltsam«, murmelte Mythor zu sich selbst und warf einen langen Blick zurück auf die Landinseln. Keine einzige Schlange hatte sich den Booten in Angriffsabsicht genähert. Zwei Sumpfteufel waren mit sicheren Bogenschüssen getötet worden, als sie sich auf Yhsita stürzen wollten.

				Was war seltsam?

				Um die Boote und ihre Insassen schien es eine Aura zu geben, die sich gegen die Bestien im Schlamm und im Wasser stemmte. Nicht ein einzigesmal hatte während dieser schnellen Fahrt ein Tier seinen Kopf mehr als zwei Speerlängen dem Boot genähert. Selbst die Sumpfteufel schienen zurückzuschrecken.

				War Yhsita auch die Herrin der Sumpfgeschöpfe? Oder erkannten sie diese Wesen in ihrer wirklichen oder scheinbaren Schlangengestalt als ihresgleichen?

				Wahrlich! Coerl O’Marn hatte sich eine gefährliche, schillernde Liebhaberin erwählt.

				Ruhig tauchte Mythor das Paddel mit dem großen, ausgefaserten Blatt ins Wasser und zog es durch. Die Krieger ließen nicht erkennen, ob sie sich über die Mithilfe freuten, oder ob sie ihnen gleichgültig war. Entlang dem linken Ufer, das ebenso ereignislos war wie jede andere Stelle des Geländes, fuhren die Boote in einer Linie stromaufwärts.

				Stunde um Stunde verging. Mythor war noch immer unentschlossen, ob er schon bald zum Treffpunkt mit Sadagar und Mu »gehen« sollte, oder ob er sich zuerst in die Burg hineinwagte, um mehr der Geheimnisse von Yhsita kennenzulernen. Je mehr er kannte und wußte, das war sicher, desto mächtiger wurde er durch dieses Wissen. Er war schon halb dazu entschlossen, die Einladung anzunehmen und sich in Cruncalor umzusehen.

				Schließlich ließen die Felsen und der Bewuchs am Ufer erkennen, daß der Boden nicht mehr länger sumpfig war. Erdreich und Sand waren zu sehen, Felsen und Bäume. Und höher, breiter und wuchtiger erhob sich die Burg. Sie beherrschte das Land ringsum.

				Über den obersten Türmen, die abgestuften Säulen ähnelten, hing der neblige Himmel des Sumpflands. Wesen, die eine Kreuzung zwischen kleinen Drachen und Fledermäusen sein mochten, flatterten um die Türen aus grauen Quadern. Cruncalor sah unheimlich aus und… sehr alt.

				Mythor rief Coerl im vorderen Boot zu:

				»Ich hoffe, daß wir einige Zeit in den Prunkräumen zubringen dürfen. Fern von Schlamm und Schlangen.«

				Yhsita lachte kehlig. Coerl drehte sich herum und winkte. Er hatte verstanden, daß Mythor nicht sofort die Kraft des DRAGOMAE verwenden wollte.

				»Die Gastfreundschaft der Herrscherin ist sicherlich so groß wie ihre Schönheit«, gab er laut zurück. Mythor hatte sich geschworen, auf diese unselige Leidenschaft des Freundes nicht mehr einzugehen, und preßte die Lippen aufeinander.

				Während er weiter das Paddel handhabte, blickte er Burg Cruncalor an und hoffte, im Lauf der nächsten Stunden oder Tage etwas zu entdecken, das ihm in seinem verzweifelten Kampf gegen Xatan und die Dunkelheere weiterhelfen konnte.

				Vielleicht einen Blick in die Zukunft?

				In diesen Teil der vor ihnen liegenden Zeit, den Yhsita zu kennen schien, denn sonst wäre sie nicht so heiter, gelassen und selbstbewußt gewesen.

				*

				Zwei Stunden vor Einbruch der Nacht bogen die Boote nach links ab.

				»Wir sind da!« rief Yhsita.

				Eine Art Kanal führte vom Fluß zu der Straße. An beiden Seiten des Kanals standen riesige Bäume, die ihre Zweige traurig ins Wasser hängen ließen und einen stechenden Modergeruch ausströmten. Schwarze Schmetterlinge flatterten träge zwischen ihnen umher. Augenblicklich änderte sich wieder die Stimmung der beiden Fremdlinge. Hinter dem schwarzen Wasser erhob sich wie ein Felsen, der umstürzte, das mächtige Bauwerk. Es war totenstill. Die Geräusche der Boote und der Ruderer hallten unnatürlich laut bis hinüber zum Anlegesteg, den schwarzen Säulen und den schroffen Steinflanken, über denen sich die Burg erhob.

				Alle Quader, jede Traverse und sämtliche Zinnen sahen aus, als wären sie mit dünnem Moos bedeckt, wie mit grünlich-schwarzem Bewuchs. Der Bug des ersten Bootes stieß an den klirrenden Eisenring des Festmachers.

				Yhsita wartete, hochaufgerichtet und mit einem Lächeln des Triumphs auf den vollen Lippen, am Anlegesteg. Sie stützte sich auf eine der Steinfiguren, die jeden Schritt der Straße und das Ende des Kanals säumten. Das Bildnis, eine geflügelte Schlange mit Raubtierpranken, starrte Mythor und O’Marn wütend aus stechenden Augen an.

				»Ich bin überwältigt, Herrin der Schlangenclans«, sagte Mythor wahrheitsgemäß. »Cruncalor muß sehr alt sein. Es ist jedenfalls ein riesiges Bauwerk.«

				»Das selbst die Zerstörungen ALLUMEDDONS überstanden hat, ganz ohne schwere Schäden. Innen ist es weniger trutzig und abweisend«, lächelte die Herrscherin zurück.

				»Wann werden wir über die Einigung der Clans sprechen?« wollte Mythor wissen. »Und über alles andere, das uns bewegt?«

				»Heute nacht. An einem lodernden Kaminfeuer.«

				»Ich sterbe vor Erwartung«, sagte O’Marn. »Eine Burg nach meinem Geschmack, Yhsita!«

				Die Clanführerin nahm O’Marns Arm und ließ sich von ihm zur Straße führen, an den Schreckgestalten aus moosbedecktem Stein vorbei. In einigen Schritten Abstand folgte Mythor. Er hatte natürlich erkannt, daß Coerls Sicherheit nicht geringer war als die der Fürstin. Es versprach, ein grimmiger Kampf zu werden.

				Jetzt war er froh, die Gastfreundschaft Yhsitas nicht ausgeschlagen zu haben.

				In diesem mächtigen Schloß würde er bekommen, was er brauchte. Keller und Küchen schienen gefüllt zu sein. Schon bevölkerten sich Erker und Zinnen mit Kriegern und Mägden, die ihrer Herrin zuwinkten. Die breite Straße war überraschend sauber und führte auf eine Brücke hinauf, hinter der sich gerade eine mächtige Klappe an klirrenden und rasselnden Ketten senkte.

				»Sie gefällt dir, meine Burg? Sie ist voller Überraschungen«, erwiderte Yhsita doppeldeutig. Hinter ihr schleppten die Krieger die Ausrüstung an Land, die in den Booten gestapelt gewesen war.

				»Das setze ich voraus.«

				Es mußten hundert Türme und Türmchen sein, überlegte Mythor. Sie wetteiferten miteinander und bildeten Bündel und Gruppen. Ein Turm überragte den anderen. Je höher die kantigen, runden oder bizarr gemauerten Türme wurden, desto geringer war ihr Durchmesser. Die dicken Schindeln auf den Dächern trugen ebenfalls die Spuren hohen Alters. Abermals wurde der Geruch der Pflanzen und des moosigen Überzugs stärker.

				Bewaffnete Krieger strömten aus dem Tor und jubelten Yhsita zu. Sie lächelte und winkte nach allen Seiten, aber es gab keinen Zweifel, daß die Frau mit eiserner Strenge herrschte. In einem ersten Burghof voller plätschernder Brunnen, an denen Tiere tranken und Mägde Wasser schöpften, blieb sie stehen und gab mit kühler, schneidender Stimme ihre Befehle.

				»Bringt meine Gäste in die Räume neben dem Thronsaal. Bedient sie gut. Lest ihnen die Wünsche von den Augen ab. Es sind mächtige Männer aus anderen Teilen des Landes.«

				Mythor und Coerl bedankten sich und folgten den Dienern.

				Nach einigen Schritten murmelte der Ritter:

				»In dieser Burg können Tausende der kleinen Krieger wohnen. Und wir kennen gerade das, was über den Boden ragt.«

				»Wenn Yhsita uns hätte überfallen wollen, wären wir nicht hier«, schränkte Mythor ein. »Ich freue mich auf ein Bad und darauf, meinen Bart rasieren zu können.«

				»Und auf einen mächtigen Krug Wein oder Bier«, brummte Coerl. »Du hast dich also überzeugen lassen?«

				»Ich vertraue darauf, daß du blitzschnell zur Stelle bist, wenn du gebraucht wirst, Coerl. Vieles kann geschehen.«

				In unzähligen Ecken breiteten sich staubverkrustete Spinnennetze aus, in denen tote Insekten und riesige Spinnen hockten. Vögel mit dunklem Gefieder flatterten von den zahllosen Simsen der weit zurückgesetzten Fensteröffnungen in den Hof und zurück.

				Eine Treppe, die irgendwo hoch über ihnen zwischen den Türmen und Mauern verschwand, führte die Ankömmlinge bis auf eine Terrasse. Auch hier fletschten zahlreiche Figuren von erlesener Scheußlichkeit ihre Fangzähne hinunter zum Ufer des Stromes.

				»Yhsita ist euch eine gute, freigebige Herrin?« wandte sich Coerl an einen Diener. Er sah aus wie jeder beliebige Schlangenkrieger ohne Waffen.

				»Sie befiehlt, und wenn wir tun, was sie will, haben wir kein schlechtes Leben.«

				»Eine zufriedenstellende Antwort«, knurrte Mythor. Sie warfen einen einzigen Blick auf die Umgebung und wurden im Sockel eines Turmes in geräumige Gemächer geführt. Eine schwere Bohlentür schloß sich hinter ihnen. Die Riegel und Scharniere waren als Schlangen ausgebildet.

				»Wir erfüllen euch, wie die Anführerin es befahl, jeden Wunsch. Was dürfen wir tun?«

				Mythor und Coerl waren von dem Prunk und dem Schimmern fast geblendet. Es gab keinen größeren Gegensatz als das Innere und das Äußere Cruncalors. Langsam sprachen sie aus, was sie brauchten. Jedesmal nickten die Diener stumm.

				»Wir bringen alles. Das Bad wird dort drüben gerichtet, ihr Herren.«

				»Danke. Laßt uns allein.«

				Vor Fenstern und Durchgängen hingen an blitzenden Stangen bauschige Vorhänge aus kostbaren Stoffen. Der Boden bestand aus geschliffenem Stein, der vielfarbig in verwirrenden Mustern gelegt war. Tische und Sessel waren alt, aber wertvoll, und immer wieder gab es das Motiv der Schlange. Kostbare Teppiche lagen auf dem Boden und verdeckten Teile der Wände. Zwischen ihnen lugten die Gestalten breiter Friese hervor. Coerl stemmte die Fäuste in die Seiten und sagte im Ton völliger Überraschung:

				»Das hatte ich nicht erwartet.«

				»Ich auch nicht«, bekannte Mythor. »Für uns als Gäste ist es eine angenehme Abwechslung.«

				Man brachte ihnen Essen, Wein und weiche Tücher. Sie hängten ihre Waffen an silberne Haken und reichten den Dienern die Kleidung und die Stiefel, die im Sumpf gelitten hatten.

				Durch die Vorhänge drangen Dampf und der Geruch nach Kräutern und Ölen in den großen Raum. Schon loderten die Flammen des Kaminfeuers am trockenen Holz empor.

				»Das Bad ist fertig.«

				Sie entspannten sich in riesigen Vertiefungen im Boden. Mythor schnitt Coerls Haar und schabte sein eigenes Kinn glatt. Sie genossen Wärme und Sauberkeit, tranken den erstaunlich guten Wein in kleinen Schlucken und dachten immer wieder an die Nachtlager im Sumpf zurück.

				»Du siehst, daß deine Befürchtungen falsch sind«, sagte Coerl und goß sich heißes Wasser ein. »Aber ich gestehe, daß es mir schon lange nicht mehr so gut gegangen ist.«

				Er verwendete eine weiche Bürste und eine Art weißer Salbe, die Schmutz und Schorf der Wunden auflöste. Die Tücher trockneten das Wasser, und mit dem Öl massierten sich die Krieger gegenseitig. Sie waren nicht mehr erstaunt, als ihnen nach mehr als einer Stunde die Diener die gereinigten Kleidungsstücke, die strahlend sauber geputzten Stiefel und die gesäuberten Teile der Rüstung brachten.

				Als es dunkel war, wurden sie zu Yhsita gerufen.

				*

				Mythors Sinne blieben geschärft.

				Das Versinken im Wohlleben der letzten Stunden hatte ihn beeindruckt und gefreut, aber seine Wachsamkeit nicht eingeschläfert. Während er sich in dem großen Raum umsah, dessen Decke in der Dunkelheit verschwand, merkte er sich jeden Fluchtweg und jede andere Einzelheit.

				So wie hier und jetzt, so sollte es immer sein können!

				Zu dritt saßen sie an einem großen, runden Tisch gegenüber dem mächtigen Kaminfeuer. Viele dicke Kerzen brannten mit ruhigen Flammen. Sie bildeten einzelne Inseln der weichen Helligkeit in dem riesigen Raum. Der Tisch und die Sessel standen auf einem Teppich aus zusammengehefteten Fellstücken. Dienerinnen eilten geschäftig hin und her. Es roch nach Essen und Wein.

				»Jetzt sehe ich erst, welch gutaussehende und starke Krieger ihr seid«, bemerkte die Clanführerin. Die Flut ihres Haares lag über den Ohren gebändigt durch schwere Goldspangen am Kopf, und die Locken fielen im Nacken auf die Schultern. Sie trug ein anderes Kleid, ebenfalls aus Schlangenhäuten, das ihre Gestalt noch mehr zur Geltung brachte als das Reisegewand.

				»Wir danken dir für alles«, verbeugte sich Mythor und hob den Pokal, »und ganz besonders für das Bad. Es wusch den Schlamm und den Geruch des Sumpfes von unserer Haut. Die Sorgen und die Furcht vor der Zukunft konnte das Bad nicht wegwaschen.«

				Der Tisch bog sich fast, aber auch hier zeigten die Speisen, daß es Mangel gab.

				Vieles stammte aus eingelagerten Vorräten. Frisches Obst gab es kaum. Die Beeren schmeckten säuerlich. Der Wein hingegen, sicher in der Zeit vor ALLUMEDDON gekeltert, war ausgezeichnet und schwer. »Wir reden darüber«, sagte Yhsita »Sprich, Mythor.«

				Mythor rief sich in die Erinnerung zurück, was er durch das Fenster in der Schlangengrube gesehen und gehört hatte. Coerl O’Marn überließ ihm gern das Reden.

				»Warum zögerst du so lange, Yhsita, uns dein Wort zu geben? Fürchtest du jemanden? Kannst du nicht frei entscheiden? Ich habe dir von Xatan und seinem Dunkelheer berichtet und von vielen anderen Bedrohungen unserer Welt. Du kennst die Zeichen. Du weißt, daß das Orakel unbestechlich ist. Ich bin das Werkzeug, das die Clans einigen muß. Ich brauche dein Wort, denn ich kenne nicht einmal die Clanführer des Sumpfes, außer Großer Zwerg Natter.«

				Während Mythor versuchte, sie ein wenig mehr zu überzeugen, kümmerte sich der Alptraumritter um seinen Teller. Er häufte Speisen darauf und dicke Bratenstücke, streute reichlich vom kostbaren Salz darüber und biß von den dicken, mit Kräutern gewürzten Brotfladen ab.

				Aber er hörte sehr genau zu und nickte immer wieder beipflichtend. Die Clanführerin blieb zögernd und zurückhaltend.

				»Und wie wollt ihr gegen Xatan kämpfen? Nur ihr beide, mit uns, den einfachen Kriegern?«

				»Wenn die Clans zusammen gegen Xatan antreten, wenn sich alle ihre Heere und Waffen verbünden, wenn die Drachenreiter mit ihren Tieren in die Schlacht ziehen, dann werden die Shrouks des Xatan eine entsetzliche Niederlage erleben.«

				»Sie kommen mit Yhr, der Großen Schlange. Und da gibt es auch noch die eine oder andere Überraschung«, sagte plötzlich Coerl undeutlich, weil er an einer Scheibe gebratenen Specks kaute.

				»Fürchtet ihr nicht, daß alle Waffen der Clans nicht gegen das furchtbare Heer ankommen können?«

				»Nein. Das Land ist reich an guten, tapferen Kriegern. Schicke Boten zu deinen Clanhäuptlingen! Vertrau auf die Wahrheit, die der Orakelbote dir gesagt hat – wenn er es schaffte, lebend durch die Sümpfe nach Cruncalor zu gelangen.«

				Nachdenklich nickte die Herrscherin. Sie aß nur wenig, suchte sich die Leckerbissen aus der reich gedeckten Tafel aus. Dann meinte sie halblaut:

				»Ich habe bereits Boten ausgesandt.«

				»Ein richtiger Entschluß«, rief Mythor überrascht. Er hatte es nicht glauben können. »Wie lange wird es dauern, bis die Häuptlinge der Nattern, Ottern und wie sie sonst noch heißen mögen, hier sich treffen?«

				»Der Weg ist lang und beschwerlich, wie ihr ebenso gut wie ich wißt«, wich sie aus. »Tage. Viertelmonde vielleicht.«

				Mythor zuckte die Schultern. Die dunklen, wuchtigen Mauern machten auf ihn jetzt den Eindruck, als würden sie ihn erdrücken wollen. Er spürte eine unbestimmte Gefahr. Was er Yhsita berichtet hatte, war wenig genug. Er würde weder vom DRAGOMAE noch von Krol und seinem neuen Wissen sprechen. Und schon gar nicht von den Kriegern der Steppen-Ebenen, die auf Coerls Befehl erscheinen und mit äußerster Wut gegen Xatan kämpfen würde. Wahrscheinlich fürchtete Yhsita, des lebensverlängernden und verjüngenden Schlangenbisses verlustig zu gehen. So seltsam es anderen erscheinen mochte – er hatte dafür Verständnis.

				»Ich spreche mit ihnen. Ich weiß, wie groß die Gefahr ist. Es wird unendlich schwer werden, alle die Herrscher zu überzeugen. Es sind, hörte ich, schwierige Fürsten.«

				»Diejenigen, die ich kenne, sind wirklich nicht einfach zu behandeln«, erwiderte Mythor. »Aber es muß versucht werden.«

				»Du hast recht. Noch mehr Wein?«

				»Gern.«

				Mythor und auch Coerl, der nicht abließ, mit Gesten und Blicken zu werben, mußten erkennen, daß sie auswich. Sie hatte Gründe dafür. Eine Dienerin schenkte die Pokale wieder voll.

				Das Feuer verbreitete Wärme und rotflackerndes Licht. Die Männer waren auf gute Weise satt geworden. Sie fühlten sich so wohl wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Langsam stand Mythor auf und hob zum letztenmal den vollen Pokal.

				»Ich danke dir, daß du uns zugehört hast«, sagte er. »Du wirst mit meinem Freund andere, weniger kriegerische Worte sprechen, hoffe ich. Ich werde nun in deinen prächtigen Gemächern einen tiefen Schlaf tun.«

				Sie lächelte ihn zurückhaltend an und faßte dann nach O’Marns Hand.

				»Schlafe tief. Meine Krieger wachen. Du sollst nicht schlecht träumen.«

				»Danke, Yhsita.«

				Ein Wink, und schon erschienen ein paar Diener mit Öllampen. Sie leiteten ihn zurück in die Räume voller Prunk. Mythor entledigte sich der Gewänder, leerte nachdenklich den Pokal und blickte, bis er müde genug war, aus dem großen Fenster hinaus in das dunkle Moor.

				Nur ganz weit weg konnte er drei winzige Feuer erkennen.

				Sternenlose Schwärze lag über dem Land.

				*

				Undeutlicher Lärm weckte ihn. Nur ein einzelnes Flämmchen brannte noch. Der Raum war dunkel.

				Draußen rannten Krieger mit klatschenden Sohlen und klirrenden Waffen hin und her. Rauhe, schnarrende Laute drangen schwach durch die Tür. Mythor stand leise auf, suchte und fand sein Schwert und huschte durch den finsteren Raum.

				Aus einer Ecke kamen schwere Atemzüge.

				Coerl! 

				»Was soll der Lärm?« flüsterte er und schob den Vorhang zur Seite. Auf den Treppen und über die Terrassen rannten Krieger. Jeder zweite trug eine Fackel. Irgendwoher ertönte ein langgezogener, schriller Schrei. Mythor erhielt keine Antwort, schlüpfte in Hose und Stiefel und ging entschlossen hinüber zu Coerl.

				»Aufwachen, O’Marn. Du bist nicht auf dem Lager Yhsitas!«

				Mürrisch murmelnd richtete sich der riesige Mann auf, erkannte seinen Freund und hörte, was Mythor flüsterte.

				»Ich habe kaum die Augen zumachen können«, brummte Coerl.

				»Vielleicht wird Burg Cruncalor angegriffen?«

				Mythor und O’Marn zogen sich an und schnallten die Waffengurte um. Das Lärmen wurde nicht leiser. Aber vor der dicken Tür war es ruhig geworden. Mythor entschloß sich blitzschnell.

				»Was immer passiert«, sagte er. »Ich will hier weg. Schnell. Ich bitte dich, mich zum Treffpunkt zu bringen. Mit dem DRAGOMAE kommst du ganz schnell wieder in die weißen Arme deiner Geliebten.«

				Coerl gab eine undeutliche Antwort und sagte scharf:

				»Warte.«

				Es ging etwas vor. An einen Angriff auf ihn und Coerl dachte Mythor nicht. Yhsita hätte es anders einfacher gehabt. Aber Mythor hatte getan, was er konnte. Die Verwirrung war für ihn der beste Moment, sich davonzustehlen.

				Coerl sah nachdenklich den Schild an, schüttelte dann den Kopf.

				»Ich werde sagen, daß du verschwunden warst, als ich aufwachte«, erklärte er, war mit einigen Schritten an der Tür und rammte die schweren Schlangenriegel in die Zuhaltungen.

				»Ja. Du weißt von nichts. Ich fliege mit Mu zurück zu Cesaroch. So haben wir es geplant.«

				»Ich habe verstanden.«

				Coerl O’Marn schloß die Augen und vergegenwärtigte sich das Bild des Zielorts. Mythor warf die gefüllten Packtaschen über seine Schulter und stellte sich neben seinen Freund. Plötzlich füllte sich der Raum mit greller Helligkeit. Die wunderbare Flamme des DRAGOMAE leuchtete jeden Winkel aus.

				Coerl reichte Mythor die Hand.

				»Bereit?«

				»Bringe mich zum Nordausgang des Orakeltals. Von dort wirst du sofort wieder zurückkehren. Ich wünsche dir, daß du erreichst, was du dir vorgenommen hast. Vielleicht kannst du sie wirklich ohne Schwert und Magie überzeugen.«

				Coerls tiefes Lachen erfüllte einen Augenblick lang den Raum.

				»Ich bin auf dem besten Weg dorthin. Gehen wir.«

				Die zwei Männer verschwanden. Der Raum fiel wieder in die Dunkelheit zurück. Ein Windhauch ließ die Stoffe und die Flamme des Lämpchens zittern und schwanken. Für Mythor begann ein anderer Zeitabschnitt, ein neues Abenteuer wartete.

				Und, dachte er verzweifelt, ich weiß nicht, was in der Zwischenzeit an anderen Orten geschehen ist.

				*

				Es gab einen Laut, als ob in der Dunkelheit des Raumes ein gepeinigtes Wesen einen langen Seufzer ausstoßen würde. Die letzte Flamme der Öllampen war erloschen.

				Ritter Coerl O’Marn faßte an den Griff des Schwertes, ließ es halb aus der Scheide gleiten und befahl dem magischen Kristall, über seinem Kopf zu erscheinen und zu leuchten.

				Der Lichtschein des DRAGOMAE leuchtete auf und tauchte den hohen, warmen Raum in weiße Helligkeit. Ein Windstoß fuhr in die Glut und ließ große Flammen tanzen.

				Schnell und mit fast geräuschlosen Schritten bewegte sich Coerl durch das Zimmer und die angrenzenden Räume. Niemand war eingedrungen; die dicken Vorhänge aus teurem, schwerem Stoff verhinderten, daß jemand von den Wandelgängen oder Terrassen in die Räume hineinsehen konnte. O’Marn nickte zufrieden. Mythor war in Sicherheit.

				Coerl O’Marn zwirbelte den eisgrauen Schnurrbart, sah sich um und hob eine Kanne mit langem Mundstück auf. Er füllte frisches Lampenöl in die Behältnisse, holte einen brennenden Ast aus der Glut und entzündete, langsam durch alle Räume schreitend, einen Docht nach dem anderen. Das seltsame Licht über dem dunklen, schartigen Helm verschwand.

				»Was war das für ein Lärmen dort draußen?« fragte sich Coerl. Er war aus mindestens zwei Gründen unruhig. Mythor war dort abgesetzt worden, wo er sich mit Mu-Gerreck treffen wollte, und nicht einmal die Lichtgötter mochten wissen, wann Mythor und Coerl wieder zusammentrafen. Die Welt, voller Gefahren, konnte sie schneller vernichten, als sie es in schlimmsten Träumen erwarteten.

				Der zweite Grund hieß Yhsita.

				Sie hatte deutlich zu erkennen gegeben, daß sie seine Werbung erhörte. Die erste Nacht auf Burg Cruncalor war noch jung; viel konnte geschehen. Aber er mußte warten, bis sie ihn erhörte, bis sie ihn rief. Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht.

				»Ich werde etwas nachhelfen«, brummte er und hob eine Öllampe mit fünf Flammen hoch. Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern straffte seinen Körper, zog den schweren Riegel von der Tür – sie war mit kostbaren Schnitzereien, goldenen, farbigen und silbernen Einlegearbeiten verziert – und ging hinaus in den Korridor.

				Der Diener, kleingewachsen wie alle Bediensteten und Krieger in dieser seltsamen Burg im Sumpfland, hatte sie, von links kommend, in ihr Quartier gebracht. Also wandte sich Coerl nach links und ging an dicken Wandteppichen vorbei, unter wuchtigen Querbalken, die aus unglaublich altem Holz bestanden und reich geschnitzt waren, an Bildern, die Fabeltiere und exotische Landschaften zeigten, bis hin zu einer tiefen Nische in der rechten Wand. Dort, um einen lodernden Holzstapel eines anderen Kaminfeuers, saßen fünf Wachen. Ihre Waffen lagen neben ihnen. Die Sumpfkrieger, die etwas sauberer und gepflegter aussahen als jene, die hierher gerudert waren, sprangen auf.

				Coerl hob beschwichtigend die Hand und brummte in versöhnlichem Ton:

				»Kein Schrecken, Freunde. Ich bin Gast eurer Herrin.«

				»Das ist wahr«, meinte schließlich der Anführer und ließ sich wieder auf den niedrigen Schemel fallen. »Was willst du?«

				»Euch helfen. Es war Lärm und Kampf vor meiner Tür. Und mein Freund verschwand plötzlich.«

				Verwirrt schüttelten die haarigen Krieger die Köpfe. Schließlich erwiderte einer von ihnen:

				»Es kommen oft Wesen aus dem Sumpf. In manchen Nächten fliegen sie. Sie krallen sich draußen an die Säulen. Sie sind hungrig.«

				»Das verstehe ich«, nickte Coerl. Das Bild verschwamm vor seinen Augen, weil die heiße Luft über den Flammen flirrte und flimmerte. »Und ihr, die nimmermüden Wachen, habt sie zurück in den Schlamm gestoßen.«

				»Wir schützen Yhsita mit unserem Leben!« war die übereinstimmende Antwort. Im Korridor gab es neue Geräusche: Keuchen, das Tappen schneller Füße, ein schwaches Klirren.

				Sofort sprangen die Wachen auf, hielten die Waffen in den kleinen Händen und warfen Coerl fast um, als sie in den steinernen Korridor hinaussprangen. Aber es war nur ein Diener, der O’Marn mit großen, verwunderten Augen anstarrte und dann stotterte:

				»Ritter! Die Herrin schickt mich.«

				Coerl deutete mit dem Finger auf seine eigene Brust.

				»Zu mir?« fragte er mit beginnender Neugierde. »Oder dem anderen Krieger?«

				»Nein, zu dir. Ich soll dich zu ihr bringen.«

				»Ich komme.«

				Coerl stapfte hinter dem flink wieselnden Diener bis zu der mächtigen Doppeltür. Der Diener öffnete einen Flügel und nahm Coerl die große Lampe ab. Coerl verbeugte sich steif und ging langsam auf Yhsita zu, die vor dem Feuer und neben dem Tisch unweit des thronähnlichen Sessels stand. Die leuchtenden grünen Augen blickten ihn, wie es schien, begehrend an. Das dunkelrote, lockige Haar floß über die weißen, bloßen Schultern. Yhsita trug ein bodenlanges Gewand, das die Hälfte ihrer Arme und die Schultern frei ließ. Ihre langen Beine zeichneten sich unter dem dünnen, goldverzierten Stoff mit den Schlangenmustern ab, ebenso wie jede Einzelheit ihres verführerischen Körpers.

				»Du hast mich rufen lassen«, sagte Coerl und sah hinter ihr, an einer Wand des Thronsaals, ein gewaltiges Bild, prunkvoll und von einem Meister des Stiftes und Pinsels ausgeführt. Unverkennbar zeigte es Burg Cruncalor, umgeben von sonnenüberstrahlten Teilen des Sumpfes, unter einem leuchtenden, wolkenreichen Himmel. Vor wenigen Stunden war das Bild Coerl nicht aufgefallen; er hatte nur Augen für Yhsita und die prächtige Mahlzeit gehabt.

				»Ich bat dich, zu kommen. Ich fühle mich allein in diesem riesigen Saal«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Dort ist Wein. Bringst du mir eine Schale?«

				Sie deutete auf den Tisch. Die kostbaren Steine an ihren Fingern blitzten auf. Coerl goß dunklen, roten Wein in zwei Pokale mit großen, weiten Schalen und blieb dicht vor Yhsita stehen. Er spürte ihren Atem, als sie sprach.

				»Du hast sicher bemerkt, daß ich allein in diesem riesigen Gemäuer bin, nur von zwergenhaften Kriegern und ebensolchen Dienerinnen umgeben. Ich genieße jede Stunde, in der Männer wie du um mich sind.«

				»Ich wünschte, aus jeder Stunde würde ein Tag. Und eine Nacht«, sagte Coerl. Sie hoben die Becher und tranken einander zu. Über die juwelenbesetzten Ränder der Gefäße trafen sich ihre Augen. Yhsitas Blick brannte in Coerls Blick. Mit rauher Stimme fuhr er fort:

				»Vom ersten Augenblick, dort auf der Sumpfinsel, machten mich deine Schönheit und jedes deiner Worte halb verrückt. Aber ich bin nicht der Mann, der aus Liebe den Kopf verliert und alles andere vergißt.«

				»Wenn du ein solcher Mann wärst«, lachte sie aufreizend, »stündest du nicht hier.«

				Er nickte, und als ein Scheit knackte, sah er sich um. Dabei erkannte er zwei weitere Gemälde, ebenso groß wie das der Burg. Auf seine unausgesprochene Frage antwortete die Herrin des Schlosses, die Mutter der Schlangen:

				»Es sind die Bilder der Windrose. Ich werde dir, zu gegebener Zeit, ein Geheimnis dieser einzigartigen Gemälde verraten. Führe mich zum Feuer, Ritter O’Marn.«

				Er bot ihr seinen Arm. Diener hatten vor den Kamin breite Liegen geschleppt, die mit Stoffen, Decken und weißen Fellen von einzigartiger Weichheit bedeckt waren. Zwei riesige Teppiche, an Tauwerk von der Decke des Thronsaals abgesenkt, schirmten das Lager ab und fingen die Wärme des Feuers ein.

				Yhsita schob ihren Arm in seinen Arm und spielte mit den Schnallen des Kettenhemds.

				»Eine reichlich unbequeme Kleidung, um mit einer schönen Frau am Kaminfeuer Wein zu trinken.«

				Natürlich war Coerl die Warnung seines Freundes gegenwärtig. Er glaubte jedes Wort von dem Bericht, mit dessen erschreckenden Einzelheiten ihn Mythor hatte vor blinder Verliebtheit zurückhalten wollen. Zudem hatte er das Gespräch in der Schlangengrube selbst mitangehört. Aber er war stark genug, um das alles auffangen zu können.

				»Ich war gerüstet«, antwortete er ohne Zögern, »eine unruhige Nacht mit der Waffe in der Hand zu verbringen. Daß du mein Werben erhörst, stellte ich in Frage.«

				»Ein kluger Mann?«

				»Ein Mann, der vieles erlebte. Aber alles ist nichts gegen dich«, sagte er. Sie setzte sich und deutete auf die Felle neben sich. Wieder nahmen sie einen tiefen Schluck. Der duftende, wie Öl schimmernde Wein stachelte Coerls Sinne auf wie eine Hornisse.

				»Du verstehst zu schmeicheln«, meinte Yhsita und lehnte sich, als suche sie Schutz, gegen seine harte Schulter. Dann nestelten ihre weißen Finger mit den langen Nägeln an den Schnallen und Schnüren.

				»Ich schmeichle nicht. Es ist die Wahrheit«, sagte er direkt. »Und du weißt es, Yhsita.«

				Ihm war, als würde er sich auf einer Insel befinden. Ringsherum waren die Sümpfe, der düstere Himmel und die Mauern des moosüberwucherten Gebäudes. Hier gab es mildes Licht, die Wärme eines Feuers und eine der schönsten Frauen, die er seit einer Zeit gesehen hatte, die ihm lang wie Menschenalter erscheinen mußte. Morgen würde er vielleicht wieder kämpfen müssen, hier und heute war alles anders.

				»Ich weiß es«, sagte sie. »Du ahnst auch, daß ich anders bin als es nun den Anschein hat.«

				Er nickte. Sie verstanden einander. In dieser Nacht galten andere Gesetze. Coerl trank, stellte den Pokal auf die Marmorplatte eines Tischchens und zog Yhsita an sich. Sie sträubte sich nicht, aber ihre Augen blieben geöffnet, als er sie küßte, zuerst scheu und behutsam und dann leidenschaftlich. Ihr Körper drängte sich an ihn, seine Finger glitten über ihre makellosen Schultern. Mythor, Xatan und alles andere war vergessen – es gab nur noch die Leidenschaft und das Pochen des Blutes in den Adern. Endlich löste sie sich von ihm und flüsterte:

				»Ich habe viel zu lange auf einen solchen Kuß warten müssen, Coerl.«

				»Nicht länger als ich«, meinte er und fühlte lächelnd, wie die Teile seiner Rüstung von ihm herunterglitten wie eine zweite, schwere Haut. Das Kettenhemd klirrte. Yhsita wisperte:

				»Lösche die Kerzen und Flämmchen. Komm zu mir. Bleibe bei mir in dieser Nacht.«

				Er gehorchte. Sie ließ sich auf die seidenweichen Felle gleiten. Sie lagen nebeneinander, und die zuckenden, warmen Flammen spielten auf ihren glühenden Gesichtern.

				Die Mutter der Schlangen war eine heißblütige Geliebte.
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